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Vom Schuljahr zum Kalenderjahr 

„Ja, gibt’s denn dieses Jahr kein Jahrbuch vom Landesmusikgymnasium?“ – 
Es klang schon ein wenig Enttäuschung mit, als am Sommerfest 2012 kein 
neuer Band der Schulchronik bereit lag. Aber in diesem Fall bedeutet „Auf-
geschoben“ nicht „Aufgehoben“. Die Redaktion hat entschieden, weniger 
dem Schuljahr zu folgen als vielmehr dem Kalenderjahr. 

Damit steht das Jahrbuch zu den Weihnachtskonzerten zur Verfügung und 
liegt zudem vor den Abiturprüfungen vor. Nicht selten verpassten die Abi-
turienten „ihr“ letztes Jahrbuch, weil sie die Schule bereits verlassen und 
sich am Studienort eingerichtet hatten. Das bedeutet aber für diese Ausga-
be: die Jahrgangsfotos von zwei Abiturklassen sind in diesem Buch enthal-
ten. 

Weil insgesamt 18 Monate an regem Schulleben zu beschreiben sind, ist 
dieses Jahrbuch 2012 besonders dick. Nie gab es aber auch so viele Auto-
ren, die mit ihren Beiträgen das Werk vervollständigten. Und: nie gab es so 
viele Bilder, mit denen dem Buch auch ein visueller „Rückblick“ gelingt. 

Stellvertretend für viele Fotografen sei hier Jane Dunker erwähnt, die zahl-
reiche lebhafte Bilder von Konzerten und Proben beigesteuert hat. Und der 
Dank geht an Hanna Böhmer, deren Collage „Wo ich herkomme“ uns so gut 
gefallen hat, dass wir einen Ausschnitt für das Titelbild verwendet haben. 

Möglich, dass künftige Jahrbücher noch stärker ein Bilderbuch sein werden 
– oder dass eine zweite CD mit Multimedia-Elementen beigefügt werden 
kann. Denn je mehr Smartphones in den Händen von Eltern, Lehrern und 
vor allem Schülern existieren, umso mehr Mitschnitte aus dem wahren 
Leben an der Schule wird es geben. Dann wäre es freilich an der Zeit, eine 
eigene Multimedia-AG an der Schule zu etablieren. Das Jahrbuch braucht 
dann keine Redaktion, sondern vielmehr eine Regie. 

Viel Spaß beim Lesen und Stöbern wünscht Ihre 

Jahrbuch-Redaktion 
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Mit Musik allein wird man nicht versetzt… 

Vor zehn Jahren trat Richard Moser das Amt des Schulleiters am Landes-
musikgymnasium Rheinland-Pfalz an. In einem Gespräch erinnert er sich 
an seine Anfänge in Montabaur, an Zielkonflikte und wie sie ausgetragen 
wurden – und er betont den besonderen Wert der Schule in der Bildungs-
landschaft. Daran haben Lehrer, Eltern und Schüler gemeinsam Anteil. 

 

Herr Moser, vor zehn Jahren kamen Sie als Schulleiter nach Montabaur. 
Im Schnelldurchgang – was hat sich geändert seit damals? 

Richard Moser: Augenfällig sind zunächst einmal die baulichen Verände-
rungen: ein neuer Schulhof, ein weiteres Gebäude, ein Wegweisersystem.  
Vieles, das vom Leben in der Schule in den letzten zehn Jahren zeugt, wird 
allerdings derzeit durch den Umbau im Schulgebäude unsichtbar gemacht: 
die Abi-Gemälde, Wandzeitungen, Ausstellungsgegenstände, Geschenke, 
Zeitungsausschnitte, Urkunden oder Lernprodukte – die Summe einer le-
bendigen Schule eben. 

Und wie war Ihr Eindruck damals? 

Richard Moser: Mir wurde die Schule als 
„gut geführt“ beschrieben – und das konnte 
man auch sofort sehen. Darüber hinaus wur-
de mir ein „tüchtiges Kollegium“ angekün-
digt, was sich ebenfalls bewahrheitete. Al-
lerdings habe ich früh Spannungen zwischen 
Instrumental- und Gymnasiallehrern wahr-
genommen, die sich mit einem nicht zu Ende 
diskutierten Zielkonflikt erklären ließen: Was 
hat Vorrang? Geht es mehr darum, gute 
Musiker hervorzubringen, oder hat die Her-
anführung an die Allgemeine Hochschulreife 
Priorität.  Punktuell verschärft wurden diese 

Spannungen durch den tendenziell eher improvisatorischen Organisations-
stil des damaligen, ansonsten von mir sehr geschätzten Musikkoordinators. 
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Wie ließ sich das lösen? Wurde der Konflikt überhaupt aufgelöst? 

Richard Moser: Ich denke doch. Mir er-
schien die Schaffung einer gemeinsamen 
getragenen Identität der Schule enorm 
wichtig. Deshalb haben wir auch früh den 
Wechsel vom „Peter-Altmeier-Gymnasi-
um“ zum „Landesmusikgymnasium Rhein-
land-Pfalz in Montabaur“ vollzogen, um so 
eine neue Mitte für alle zu finden. Sicht-
bar wurde dies auch durch das neue Logo.  

Aber ein Logo allein verändert kein Be-
wusstsein. Es ging vor allem darum, ein 
Verständnis für die Rolle des jeweils ande-
ren zu entwickeln. Die Hälfte des Kollegi-
ums kam ja aus dem alten Aufbaugymnasium. Neu hinzugekommen waren 
dann die Instrumentallehrer. Wir haben uns in gemeinsamen Konferenzen 
erst miteinander und schließlich mit unseren pädagogischen Zielvorstellun-
gen bekannt machen müssen. Dazu gehörte aber auch, dass allen die Dop-
pelbelastungen, denen die Schüler ausgesetzt waren und heute immer 
noch sind, deutlich wurden: dies gilt gerade für die Leistungsträger im mu-
sikalischen Bereich. 

Ist das gelungen? 

Richard Moser: Ja. Wir haben heute Verbindlichkeit für alle Seiten, die wir 
in den Musikrichtlinien schriftlich niedergelegt haben. An der Präambel, die 
sozusagen den Auftrag der Schule formuliert, hatte die „AG Leitlinien“ 
lange gefeilt. In einer gemeinsamen Konferenz sind wir dann die Formulie-
rung unseres gemeinsamen Ziels Satz für Satz durchgegangen. 

Und wir lautet dieses zentrale Ziel? 

Richard Moser: Wir sind eine Schule, die wie ein normales Gymnasium die 
allgemeine Studierfähigkeit für unsere Schüler anstrebt. Gleichzeitig er-
möglichen wir eine ganzheitliche musikalische Ausbildung, die den Zugang 
zu einer Musikhochschule erleichtert.  

Wir überprüfen diesen Anspruch auch – einerseits durch Befragung Ehema-
liger, die beispielsweise Jura oder Luftfahrttechnik studieren oder durch 
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Schulabgänger, die an einem sprachlich-naturwissenschaftlichen Gymnasi-
um weitermachen. Andererseits beobachten wir auch die genau, die eine 
musiknahe Ausbildung wählen.  

Im Übrigen haben wir einen Fragebogen für die Abiturienten entwickelt, in 
dem wir etwa fragen, ob die Schüler nach dem Abitur noch ihr Instrument 
in die Hand nehmen werden. 99 Prozent der Abiturienten bejahen das. Und 
je nach Jahrgang zwischen einem Viertel und einem Drittel der Abgänger 
wählen einen Musikberuf. 

Aber nicht unbedingt Musiker? 

Richard Moser: Nein, das ist gar nicht unser Ziel. Und das wäre auch völlig 
am Arbeitsmarkt vorbei. Das sagen wir den Schülern schon sehr früh und 
sehr deutlich. 

Entspricht das auch der Erwartungshaltung der Eltern? 

Richard Moser: Die wenigsten Eltern haben bei der Einschulung die Vor-
stellung, dass ihr Kind Musiker werden soll. Aber das gibt es natürlich auch. 

Das LMG hatte ja lange oder hat noch immer den Ruf, so etwas wie eine 
Komfortschule zu sein – um nicht zu sagen: Schmuseschule. 

Richard Moser: Das Gegenteil ist ja der Fall. Die Schüler müssen wirklich 
mehr leisten als an anderen weiterführenden Schulen. Und dass er oder sie 
dazu in der Lage sein wird, überprüfen wir im Aufnahmeverfahren. Das 
Kind soll ja an dieser Schule erfolgreich sein können. Und eines steht fest: 
Mit dem Fach Musik allein wird man nicht versetzt. Auf der anderen Seite  
ehrt uns dieser Ruf, wenn damit der freundschaftlich-wertschätzende Um-
gang aller Beteiligten gemeint ist, der sicherlich eine besondere Stärke 
unserer Schule ist.   

Die Schüler leisten mehr – die Eltern aber auch… 

Richard Moser: Ja, gewiss: Auch im Vergleich zu meiner Erfahrung an ande-
ren Schulen kann ich sagen, dass wir über die zehn Jahre hinweg immer 
sehr engagierte Eltern haben. Auch in den Beiräten erlebe ich die Eltern 
zwar als kritisch, aber immer als offen und fair.  

Und wir brauchen die Eltern als Erziehungspartner! Ich sage das deshalb, 
weil ich in letzter Zeit auch die Tendenz wahrnehme, dass manche eine 



 

 

9 

hohe Servicementalität entwickeln und glauben, dass die Schule alles leis-
ten muss. 

Konflikte, die schließlich beim Schulleiter ankommen – neben den organi-
satorischen und disziplinarischen Aufgaben. Warum haben Sie sich ent-
schieden, Schulleiter werden zu wollen? 

Richard Moser: Ich war begeisterter Schulmusiker an der Tilemannschule in 
Limburg – und genoss es sehr, Konzerte im Dom und in der Stadthalle ge-
stalten zu können. Aber als Fachsprecher für Musik habe ich auch erfahren, 
dass man mit Engagement etwas bewegen kann – dennoch hatte ich den 
Schulleiter nicht auf dem Schirm. Aber dann forderte uns das Land Hessen 
auf, Schulprogramme zu gestalten – und mir gefiel es, Perspektiven zu 
entwickeln. 

In dieser Zeit wechselte ich an die Fürst-Johann-Ludwig-Schule nach Hada-
mar, einer Kooperativen Gesamtschule  mit ca.2.400 Schülern. Als Gymna-
sialzweigleiter habe ich die Konflikte, die zwischen den vor über 20 Jahren 
aufgelösten Schulteilen entstanden, hautnah miterlebt. Und ich glaube, da 
habe ich auch Erfahrungen gesammelt, die mir hier in Montabaur – als 
wieder zwei Schulzweige ihren Zielkonflikt austragen mussten – geholfen 
haben. 

Dennoch war es ein holpriger Start… 

Richard Moser: Es war kein glücklicher Start. Die Schule und ich wurden 
zunächst ein halbes Jahr hingehalten, ehe die Schulleiterstelle tatsächlich 
besetzt werden konnte. Und in der Zwischenzeit wurde alles, was heikel 
war, für den neuen Schulleiter aufgehoben: Das Land hatte mit einem Qua-
litätsprogramm begonnen, in das wir uns erst hineinfinden mussten. Aber 
das gab uns auch einen guten Anlass, über Ziele und Methoden Klarheit zu 
schaffen. 

Methoden? 

Richard Moser: Ja. Beispielsweise sind wir Musiklehrer uns einig, unseren 
Schülern in möglichst ganzheitlicher Weise Musik nahezubringen und nicht 
einseitig verkopft. Deshalb ist es unsere Wunschvorstellung, dass die Kin-
der durch das Musizieren in der Klasse Hemmungen abbauen, dass sie 
Improvisationstechniken erlernen und dass sie sich Offenheit für Neues 
erhalten. 
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Schwingt da Ihr eigener musikalischer Werdegang mit? 

Richard Moser: Mein Vater war, obwohl Manager in der chemischen In-
dustrie, ein begeisterter Kammermusiker auf der Bratsche. Und als Bub 
habe ich im Schlafanzug abends zuhören dürfen, wenn er mit Freunden 
klassische Quartette oder Trios gespielt hat. Aber „Stubenmusi“ – so etwas 
gab es bei uns nicht. Als ich dann Klavier lernte, hieß es oft: „Klimpere 
nicht, Bub, üb!“ 

Gottseidank platzte der Knoten mit 16, als mich zwei Freundinnen baten, 
sie in einem Trio zu begleiten. Und wir haben es dann bis zum Bundeswett-
bewerb geschafft! 

Und als ich 1975 Abitur machte, stand für mich fest, die Musik zum Beruf 
zu machen.  Im Rückblick bin ich sehr froh, nicht Klavierpädagogik, sondern 
Schulmusik studiert zu haben. Ich glaube, das war eine gute Entscheidung. 
Und bei meinem Studium – unter anderem bei Wolfgang Schäfer, dem 
Leiter der Frankfurter Kantorei – habe ich dann auch die Liebe fürs Dirigie-
ren entdeckt. 

Meine ersten Erfahrungen als Lehrer machte ich dann in einem privaten 
reformpädagogischen Landerziehungsheim bei Fulda, das in drei Schlössern 
untergebracht war. Dieser Zeit verdanke ich  sehr  intensive und prägende 
Erfahrungen als Lehrer und Erzieher, gerade was den Umgang  mit Kindern 
und Jugendlichen angeht, die dort zum Teil aus durchaus schwierigen Ver-
hältnissen kamen. . 

Und heute? 

Richard Moser: Es begeistert mich immer wieder, mit welchem Engage-
ment  unsere Schüler Musik machen, aber auch mit welcher Ernsthaf-
tigkeit. Bei allen Konflikten, die wir miteinander und die Schüler unterei-
nander austragen, ist es eine Freude zu sehen, wie die Schüler miteinander 
umgehen, wie sie sich zusammenraufen und wie sie einander mit Respekt 
begegnen. Seit zehn Jahren erlebe ich mit, wie aus Schülern lebensfrohe 
Erwachsene werden. 

Ich glaube, dass diese Schule auch dazu beiträgt, dass die Kinder weniger 
unter dem Druck von aufgesetzten Rollenbildern stehen. Zum Beispiel be-
steht hier weniger Markendruck als an anderen Schulen. Der große Wert 
dieser Schule liegt in ihrer besonderen Erziehungs- und Bildungsqualität. 
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Dazu tragen heute alle gemeinsam bei – Gymnasial- und Instrumentallehrer 
sowie unsere Internatserzieher. 

Diese Schule hat aber nicht zuletzt auch einen hohen Unterhaltungswert 
– zum Beispiel durch Partnerschaften mit China, Finnland, Frankreich… 

Richard Moser: Ja. Es war ein Glücksfall als Ministerpräsident Kurt Beck 
2001 vor seiner Reise nach Fujian anfragen ließ, ob das Landesmusik-
gymnasium die musikalische Begleitung leisten wolle. Und Ulrich Adomeit 
hat diese Chance auch sofort mit beiden Händen ergriffen. 

Wir kommen gerade erst wieder zurück – und ich stehe noch ganz unter 
dem Eindruck der Gastfreundschaft, der Begeisterung und der Großzügig-
keit, mit der wir dort jedes Mal empfangen wurden. Mir ist übrigens noch 
einmal versichert worden, wie wichtig den dortigen Verantwortlichen der 
regelmäßige Austausch ist. Und Deutschland ist für Jugendliche in China ein 
hochattraktives Land. 

Ich bedaure, dass wir unseren chinesischen Gästen hier nicht eine ver-
gleichbare Umgebung bieten können und dass das Interesse der Bevölke-
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rung an den chinesischen Darbietungen nur sehr gering ist. Aber ich weiß 
auch: Die Möglichkeit, Deutschland als Gast einer Familie kennenzulernen, 
bedeutet den jungen Chinesen unendlich viel.  

Aber es gibt auch andere Auslandserfahrungen. 

Richard Moser: Situative Partnerschaften – zum Beispiel aktuell das Guara-
ni-Projekt, das Herr Vögele derzeit gemeinsam mit der Waldorfschule in 
Neuwied vorbereitet und das die Gruppe nach Brasilien führen wird. Oder 
natürlich die Einladung des Goethe-Instituts an Herrn Höh und das Gitarre-
nensemble Cantomano, das die Gruppe ebenfalls nach Südamerika holte. 

Aber wir verfolgen auch sprachlich orientierte Partnerschaften zum Beispiel 
mit Burgund. Es freut mich, dass sich die Fachschaft Französisch hier dafür 
ausgesprochen hat, den Schüleraustausch mehr auf individueller Ebene 
denn als Gruppenreisen zu planen. In einer Gastfamilie ist die Erfahrung 
mit einer fremden Sprache doch noch intensiver. 

Aber all diese Partnerschaften und Engagements muss man immer im Ge-
samtkontext des gymnasialen Alltags werten. Am Ende muss immer der 
normale Schulablauf gewährleistet bleiben. Das ist und bleibt ein ständiger 
Spagat. 

Und dann nach der Schule…? 

Richard Moser: … hoffe ich, dass diese Schüler, wenn sie mal an entschei-
dender Stelle in unserer Gesellschaft stehen, sich ihrer Zeit am Landesmu-
sikgymnasium erinnern und den Wert der Musik und der Kunst im Allge-
meinen schätzen. Und dass sie dann auch protestieren, wenn wieder ir-
gendwo Leistungen weggenommen werden, Orchester gestrichen oder 
zusammengeworfen werden. 

Herr Moser, wir danken Ihnen für das Gespräch. 
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Neugestaltung der Homepage 

Obwohl das Gesicht unserer Homepage „www.musikgymnasium.de“ mit 
knapp zwei Jahren alles andere als alt war, erscheint sie seit kurzem in 
einem wiederum runderneuten Design. Dank des durch den VEFF-
Vorsitzenden Urlich Schwark vermittelten Kontakts zur Firma WüstIT aus 
Aull fallen in Zukunft keine Kosten für die notwendige Software und den 
entsprechenden Support an.  

Diese positiven Begleitumstände veranlassten uns zu Beginn dieses Jahres 
über die Umstellung nachzudenken und die Idee letztlich in den vergange-
nen Monaten umzusetzen. Unter Mithilfe der Homepage-AG wurden Arti-
kel von der bisherigen Seite kopiert, in Absprache mit der Schulleitung das 
Design entwickelt und so im Verborgenen die neue Seite aufgebaut. 

 

Unterstützt durch Martin Ramroth konnten am 18. November 2012 die 
letzten technischen Hürden überwunden werden, so dass die neue Seite 
nun online steht. Für die redaktionelle Bearbeitung werden auch in Zukunft 
Ilona Pabst und Marcus Schürings (Webmaster) zuständig bleiben. 

Für die Unterstützung allen ein großes Dankeschön ausgesprochen! 

Marcus Schürings 

http://www.musikgymnasium.de/
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Musiktage Montabaur – ein Erfolgsprojekt 

Zu den renommierten Großprojekten unserer Schule gehören inzwischen 
die „Musiktage Montabaur“. 2010 setzte Markus Schwind, Instrumental-
lehrer für Trompete, seinen Wunsch in die Tat um, „eine Plattform der 

Begegnung zwischen Dozen-
ten und jugendlichen Musi-
kern“ in Kursen „mit überre-
gionaler Strahlkraft“ anzubie-
ten. In Kooperation mit der 
Hochschule für Musik und 
Darstellende Kunst (HfMDK) 
Frankfurt am Main, den Lan-
deswettbewerben „Jugend 
musiziert“ und den Landes-
musikräten in Hessen, Rhein-
land-Pfalz und Nordrhein-
Westfalen sowie der finanzi-
ellen Unterstützung der 
Kreissparkasse Westerwald, 
der Volksbank Montabaur, 
des Schloss Montabaur und 
meetingmasters.de konnten 
die Musiktage Montabaur in 
diesem Jahr zum dritten Mal 
stattfinden.  

2012 waren es inzwischen rund 100 Preisträgerinnen und Preisträger des 
Landeswettbewerbs „Jugend musiziert“ der drei Länder, die sich in Meis-
terkursen mit knapp einem Dutzend Dozentinnen und Dozenten der Hoch-
schule für Musik und Darstellende Kunst aus Frankfurt trafen.   

Ziel war und ist es dabei zum einen, die Jugendlichen in einem zweitägigen 
intensiven Unterricht auf den Bundeswettbewerb „Jugend musiziert“ vor-
zubereiten, aber auch und besonders, ihnen durch die Arbeit mit Hoch-
schulprofessoren genauere Vorstellungen im Hinblick auf ihre eventuelle 
spätere Berufswahl zu vermitteln. Nicht zuletzt erlaubt dieses überregiona-
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le Großereignis den externen Teilnehmern, das einzigartige Schulangebot 
des Landesmusikgymnasiums näher kennen zu lernen.  

Damit die Angehörigen und Interessierten ebenfalls etwas davon haben, 
findet als krönender Abschluss dieser Veranstaltung – eine „große kulturel-
le Bereicherung für die Stadt“ (NNP) -  stets ein Konzert, seit 2011 im festli-
chen Rahmen des Schlosses Montabaur, mit Kostproben des jugendlichen 
Könnens statt.  

Markus Schwind, der sich über die überaus „positive und ermutigende 
Resonanz“ aller Beteiligten freut, hat bereits weiterführende Pläne und 
möchte im nächsten Jahr das Rahmenprogramm erweitern, indem er auch 
die schuleigenen Ensembles mit ins Boot holt.  

Ilona Pabst  
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Für’s Goethe-Institut unterwegs 

3. November 2011, Flughafen Frankfurt. Um 22.40 startete für cantomano 
zum zweiten Mal das Abenteuer Südamerika (nach Bolivien 2009).  Am 
ersten Reiseziel Monteviedeo wurden wir direkt mit den ersten Unter-
schieden zwischen Europa und Uruguay konfrontiert. Nach der Fahrt zum 
Hostel musste man sich erst mal mit einer Wechselstube auseinander set-
zen, um etwas Geld für das Abendessen zu erhalten, bei dem wir dann den 
Grünen-Politiker Jürgen Trittin trafen. 

Am nächsten Morgen fuhren wir mit einem Linienbus (Abenteuer genug: 
20 Gitarristen in einem Bus!) zur Deutschen Schule, um dort vor und mit 
den Schülern der 6. und 8. Klasse zu musizieren. Bei einem Essen in der 
Kantine bekamen wir die Möglichkeit, Fragen zu beantworten und uns ein 
wenig kennenzulernen. Dann ging es weiter zur Universität, wo wir eine 
öffentliche Probe mit anschließender Diskussion über den Aufbau eines 
Ensembles hatten. Bevor cantomano am nächsten Abend ein Konzert im 
Theatersaal der Universität gab, wurde uns die Stadt in einer ausgedehnten 
Stadtführung näher gebracht.  

Mit der Fähre ging es dann weiter nach Buenos Aires, wo ungewollt ein 
Zwischenstopp eingelegt wurde, da die Fluglinie streikte und wir so am 
Flughafen übernachten mussten. Das auch steckengebliebene brasiliani-
sche Fernsehteam hatte jedenfalls Spaß an unserer improvisierten Flugha-
fenmusik und filmte uns ausgiebig. Am Morgen darauf konnten wir umbu-
chen um mit dem Nachtbus nach San Juan zu fahren. (Was allerdings den 
Vorteil eines freien Tages in Buenos Aires hatte!)  

Statt zwei Flugstunden kamen wir nach 14stündiger Fahrt bei den Gastfa-
milien an und trafen unsere Kollegen von “Guitarras de San Juan”, die uns 
auf ihrer Konzertreise letzten Herbst in Montabaur besucht hatten. Nach 
einem typisch argentinischen Mittagessen, erlebten wir am Abend dann 
zusammen die wunderschöne Landschaft um die Stadt San Juan.  

Der nächste Morgen brachte uns alle früh aus den Betten, denn wir hatten 
eine fünfstündige Busfahrt vor uns, um die fantastische Mondlandschaft in 
einem Naturreservat zu bestaunen. Auf der Rückfahrt hatte einer unserer 
beiden Busse mitten in der Wüste eine Motorpanne. So “durften” wir mit 



 

 

17 

40 Leuten in einem kleinen Bus bis zur nächsten Stadt weiterfahren. Als wir 
gegen 23 Uhr endlich in San Juan ankamen, gab es noch eine deftige Grill-
und Tanzparty mit "Poncho al Pancho" bei Gastvater Marcello.  

Am nächsten Tag stand "Unterricht" auf dem Ablaufplan, wobei Volker Höh 
die argentinischen Studenten unterrichtete und Allejandro da Villa, ein 
argentinischer Gitarrenprofessor, uns mit nationalen Unterrichtsmethoden 
bekannt machte. Während der freien Zeit haben wir uns mit den Argentini-
ern im Park zusammengesetzt und gemeinsam Volkslieder gespielt. Schade, 
dass das bei uns so aus der Mode gekommen ist.  

Am nächsten Morgen hatten wir dann mit dem Ensemble von San Juan 
eine Gesamtprobe für das Konzert am Abend. Der Auftritt in einem der 
klanglich schönsten Konzertsäle Südamerikas wurde von einem großen 
Publikum begeistert verfolgt. Nach dem Konzert hatten wir unseren ab-
schließenden Pasta-Abend. Nach tränenreichem Abschied am nächsten 
Morgen gings mit hohen Erwartungen zur nächsten Station: Mendoza. 

Auch hier wurden wir herzlichst von deutschsprachigen Familien empfan-
gen. Durch das Wohnen in Familien konnten wir uns alle sehr individuell 
mit den Gepflogenheiten des Landes auseinandersetzen und so interessan-
te Einblicke in das dortige Leben gewinnen.  
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Volker Höh gab eine öffentliche Masterclass an der Universität. Neben dem 
Forumsunterricht folgte dann auch hier wieder eine Diskussion über Auf-
bau und Leitung eines Gitarrenensembles. Das Goethe-Institut hat uns eine 
Stadtführung organisiert, dann besuchten wir einen Freund von unserem 
“Chefe” in einem kleinen Dorf, um dort einen deftigen argentinischen 
“Asado” mit anschließendem Musik und Tanz zu erleben. Das Konzert wur-
de im Theater der Stadt gespielt. Extra für uns reisten die Gastfamilien aus 
San Juan an, um unser Konzert ein zweites Mal zu hören. Den letzten 
Abend verbrachten wie alle dann in einem Hostel. An diesem Abend lern-
ten wir eine argentinische Gruppe von Ingenieur-Studenten kennen und 
feierten mit ihnen, bis uns um 4 Uhr morgens der Bus zum nächsten Flieger 
nach Buenos Aires abholte.  

Dort freuten wir uns auf einen Live-Auftritt bei “Radio Nacional” - es stellte 
sich dann aber heraus, dass keine 20 Stühle ins Studio passen würden. So 
gab Volker Höh allein ein einstündiges Live-Interview mit Musikbeispielen 
unserer neuen CD: “Cantomano live”  in der Sendung “De Segovia a Yupan-
qui”. Ein abschließendes Konzert vor 150 Schülern in der Pestalozzi-Schule 
brachte einen schönen musikalischen Ausklang. Dann noch ein letzter 
Bummel durch die Tango Metropole und am Abend ging der Flug zurück 
nach Frankfurt. Die Reise war - trotz aller Komplikationen - ein atemberau-
bendes Erlebnis für alle Beteiligten. Der Dank geht an alle Betreuer und 
Förderer der Reise! 

Anne Neuroth und Alexander Krüger 
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LaFilia in Neerpelt 

Am Freitag, den 27. April 2012 ging es los. Nachdem wir den Vormittag 
über Probe gehabt hatten, fuhren wir um 14 Uhr – okay, Viertel nach – mit 
dem Bus ab. Die Fahrt dauerte etwa drei Stunden, so dass wir gegen 17 Uhr 
in Neerpelt ankamen, wo wir erst mal Abendbrot aßen. Da wir ein höflicher 
Chor sind, bedankten wir uns bei den Gastgebern mit einem Lied.  

Eine Stunde später als angekündigt - Martin Ramroth meinte: „Nach belgi-
scher Zeitrechnung“ –, wurden wir je zu zweit den Gasteltern vorgestellt, 
mit denen wir anschließend “nach Hause“ fuhren.  

Am Abend gingen wir dann auf den Marktplatz, wo wir einigen Chören auf 
einer Open- Air- Bühne zuhörten. Danach wanderten wir auf die („wo lag 
sie noch mal?“) Wiese, wo das Begrüßungsfeuerwerk stattfand, das von 
ziemlich lauter Livemusik begleitet wurde, was die  meisten von uns aber 
nicht so sehr störte…  

Nach einigen nicht nennenswerten Kleinigkeiten – wie etwa, dass wir, uns 
erneut ein bisschen …öh… orientieren mussten, um den Weg zurück zu der 
Halle zu finden, wo wir mit den Gasteltern verabredet waren – hatten wir 
uns unsere Nachtruhe redlich verdient.  

Am Samstagmorgen fuhren wir um 10 Uhr zum St. Hubertus-College, wo 
wir eine Stunde probten und danach ging es (zu Fuß) zum Mittagessen in 
eine andere Schule und von dort wieder zu Fuß, zum Workshop in eine 
Sporthalle. Dort sangen wir zusammen mit einem Blasorchester und sechs 
weiteren Chören “Viva la Vida“ von Coldplay und das “Sister Act Medley“  

Danach bekamen wir einen Raum zugewiesen, wo wir unsere Sachen ab-
stellen konnten und gingen zu der Grundschule zurück, um ein bisschen zu 
proben und noch etwas abzuhängen, bis es Abendessen gab. Anschließend 
ging's wieder zurück zur „Sporthalle Dommelhof“, um uns für das Happe-
ning umzuziehen etc. Um 20.30 Uhr begann dann das Konzert, das von 
sieben verschiedenen Chören (inklusive uns) gestaltet wurde. 

Sehr erheiternd war, dass eine Kamera (mit Mann hinten dran) herumfuhr 
und Sofort-Clips aufnahm, die direkt auf die beiden Leinwände an jeder 
Seite des Saales übertragen wurde. Man konnte nie sicher sein, ob man 
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nicht im nächsten Moment selbst aufs Bild kam, eventuell sogar in Groß-
aufnahme… 

Am Sonntag wurden wir morgens von den Gasteltern zur Probe von 10 bis 
11 Uhr gebracht. Um 12 Uhr gab es Mittagessen und dann fuhren (!) wir 
mit dem Bus zur Sint-Niklaas Kerk, wo wir uns im benachbarten Rathaus 
umzogen und unserem Auftritt entgegenfieberten. Unser Programm lief 
aus unserer Sicht ganz ordentlich. Nach unserem Auftritt hörten wir noch 
einen anderen Chor unserer Kategorie. Erstaunlich, wie man ein Pflicht-
stück auch singen kann… 

Um 16 Uhr folgte dann als Highlight die Parade durch die Stadt bis zu der 
Sporthalle, in der die Preisverleihung stattfand. Der Jubel über den von uns 
gewonnenen ersten Preis war natürlich riesig. 

Nach dem Abendessen stand noch ein abschließendes Konzert auf dem 
Programm (ein so genanntes „Verbrüderungskonzert“), das wir gemeinsam 
mit einem polnischen und einem serbischen Chor gestalteten. Danach 
wurden wir von den Gasteltern noch spontan zu einem gemütlichen Bei-
sammensein in das Vereinsheim des einheimischen Blasorchesters eingela-
den. Da es dabei recht spät wurde (die ersten waren gegen Mitternacht, 
die letzten nur „geringfügig“ später im Bett), waren wir am Montagmorgen 
dementsprechend müde. Um 9.00 Uhr morgens fuhren wir dann wieder 
nach Montabaur zurück, womit sich eine spannende und lehrreiche Chor-
fahrt (und damit auch dieser Bericht) dem Ende zu neigte.  

Julia Charton (7b) 
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Chorfest 2012 – mit laFilia 

Am Donnerstag, den 6. Juni, trafen wir uns, der Mädchenchor laFilia, im 
Orchesterraum der Schule, um die letzten Vorbereitungen für den interna-
tionalen Chorwettbewerb in Frankfurt zu treffen. Nach einer zweistündigen 
Probe teilten wir uns in Gruppen ein, um nach Frankfurt zu düsen! 

Kaum waren wir mit unserem vollgekrümelten Bus im Hotel Ibis angekom-
men, mussten wir auch schon wieder hinaus, um mit der S-Bahn in die 
Innenstadt zu fahren. Dort liefen wir auf den Römer, wo die Eröffnung des 
Wettbewerbs unter dem Motto "Wir sind ganz Chor!" stattfand. Auf der 
Bühne, inmitten einer riesigen Menschenmenge, standen die Oberbürger-
meisterin Petra Roth und eine Menge anderer Personen, die versuchten, 
der Menge kurze Liedchen und Kanons beizubringen. 

Danach standen zwei Konzerte an: eines der "Wise Guys" und ein klassi-
sches vom RIAS Kammerchor, einem der besten Chöre Deutschlands aus 
Berlin, in der Alten Oper. Da das Wise Guys-Konzert im Freien stattfand und 
es regnete, entschied sich ein großer Teil des Chores für das in der Oper. 

Am nächsten Tag, dem Tag des Wettbewerbes, mussten wir dann in aller 
Herrgottsfrühe aufstehen, um weder das leckere Frühstück noch die Fahrt 
in die Innenstadt zu verpassen. Nach zwei Stunden Probe in der Nähe der 
Messe fühlten wir uns zwar müde, aber recht gut vorbereitet. Die U-Bahn 
und ein kleiner Fußmarsch brachten uns quer durch Frankfurt zur "Jugend-
kulturkirche St. Peter", wo wir ein Konzert gaben und anschließend ein 
Mittagessen bekamen. Danach konnten wir noch einmal 20 Minuten die 
Kirche nutzen, um letzte Fehler und Unsicherheiten auszubügeln. 

In der Pause hatten wir etwas Zeit, um in der Stadt umher zu bummeln, 
bevor wir unsere Chor-Konkurrenten der Kategorie "Moderne Musik A" in 
der Heiliggeist-Kirche anhörten. 

Gegen 16 Uhr sammelten wir uns dann zu unserem Auftritt beim Wer-
tungssingen. Trotz oder gerade wegen unserer Aufregung klappte dieser 
dann besser als erwartet, einige Chöre im Publikum standen beim Applaus 
am Ende sogar auf und gaben uns Standing Ovations. Sogar Martin Ram-
roth war so begeistert, dass er jede von uns beim Hinausgehen abklatschte. 
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Auch der Komponist des Stückes "Halleluja", Thomas Hanelt, der dieses 
extra für uns komponiert hat, war mit unserer Uraufführung zufrieden. 

Nach diesem Adrenalin-haltigen Ereignis musste sich unser Chor erst mal 
bei einer kleinen Shopping-Tour durch Frankfurt erholen. Danach teilte sich 
der Chor wieder auf, ein Teil ging ins Hotel, der andere wollte noch ein 
bisschen singen - in der Fußgängerzone Frankfurts. Obwohl wir aus einem 
Kaufhaus gejagt und von fußballwütigen Männern blöd angequatscht wur-
den "verdienten" wir in diesen knapp zwei Stunden ziemlich gut!  

Am letzten Tag unserer Chorfest-Teilnahme – einige waren auch schon 
wieder nach Hause gefahren – hatte laFilia mit anderen Chören und dessen 
Leitern einen Workshop unter der Leitung von Oliver Gies von Maybebop, 
einer a-cappella Gruppe aus vier Männern, die mit ihren selbstkreierten 
Stücken beim Auftritt abends den total überfüllten Römer-Platz rockten. 

Nachdem sich also dieses Bandmitglied stundenlang damit beschäftigt 
hatte, uns Stücke beizubringen (fürs Mittagessen bekamen wir eine Pause), 
kam abends endlich unser Open-Air-Auftritt auf dem Römerplatz. Der ge-
lang eigentlich auch ganz gut, war aber nicht zu vergleichen mit dem richtig 
stimmungsvollen und lustigen Konzert von Maybebop. Durch die entspann-
te und lockere Stimmung vergaß so manch einer den "Ernst des Abends" - 
die Preisverleihung. Alle 100 Chöre, die an dem Wettbewerb teilgenommen 
hatten. waren in verschiedene Kategorien nach Epochen oder Stilen einge-
teilt. Wir waren in der Kategorie der modernen Musik, die aber auch noch 
mal aufgeteilt wurde nach "Ranghöhe": wer die meisten Preise in früheren 
Wettbewerben hatte kam in die Gruppe A. 

Wir waren mit 14 Chören in der Gruppe A und dort auch noch mit Abstand 
die Jüngsten! Daher war auch keiner wirklich erstaunt, als wir weder den 
ersten, zweiten, noch den dritten Platz erhielten. Doch kurze Zeit später 
wurde eine Ansage gemacht: In unserer Kategorie war ein Fehler unterlau-
fen! Das war natürlich ein Schock für alle, die einen Preis bekommen hat-
ten und ein Hoffnungsschimmer für uns. Und als nach einer guten halben 
weiterer Wartezeit dann endlich die Richtigstellung und der 1. Preis für uns 
kam, waren wir sehr begeistert - daran hatte keiner mehr geglaubt! 

Hannah Schäfer (8a) 
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„….We don’t blow the flute, we breathe it!“  

Die Schüler der Querflötenklassen des Landesmusikgymnasium Montabaur, 
sollten die einmalige Gelegenheit bekommen mit dem renommierten ka-
nadischen Flötisten, Komponisten und Dirigenten Robert Aitken selbst 
einige seiner Stücke zu erarbeiten. 

Zur Vorbereitung auf den Meisterkurs mit abschließendem Konzert, am 
Donnerstag, den 18. Oktober 2012 in der Aula des Mons-Tabor-
Gymnasiums fand gut drei Wochen vorher ein Probewochenende statt. 
Dort fanden sich 33 junge FlötistInnen im Alter zwischen zehn und 19 Jah-
ren in der Jugendbegegnungsstätte Karlsheim in Kirchähr ein, um unter 
Anleitung unserer Instrumentallehrer Uta Setzer, Karoline Schaeferdiek und 
Wolfgang Wendel drei Tage ganz im Zeichen von mal mehr und mal weni-
ger unkonventionellen Flötentönen zu verbringen. 

Auf dem Programm standen Kompositionen von Robert Aitken für Solo- 
und Duobesetzung und ein Stück für Flötenorchester, bei dem vom jüngs-
ten bis zum ältesten Teilnehmer alle Flötisten beteiligt waren, sowie drei 
weitere Werke von John Cage. 
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Die künstlerische Leitung hatte Wolfgang Wendel übernommen, einst 
selbst Schüler von Robert Aitken, zu Zeiten seiner Professur in Freiburg. So 
gab er uns Einblicke in die modernen Spieltechniken, weihte uns in grund-
legende Geheimnisse der Zirkularatmung ein und erarbeitete mit uns die 
entsprechenden Werke, damit wir Robert Aitken etwas präsentieren konn-
ten, wenn er drei Wochen später persönlich vor uns stehen würde. 

So war der Proberaum nicht selten erfüllt von kurzen kreischenden oder 
tiefen langen Tönen, Plopp-Geräuschen, Klappern mit den Flötenklappen 
oder Geflüster und Wispern über das Mundloch der Flöte. 

Am Tag des Meisterkurses selbst, war die Spannung groß! So richtig wuss-
ten wir ja nicht, was uns erwarten würde…. Auf der anderen Seite gestand 
uns auch Robert Aitken, dass er sehr gespannt auf die bevorstehende Zu-
sammenarbeit sei und stellte in seinem sympathischen Mix aus Deutsch 
und Englisch zunächst einmal mit verwundertem Blick in das überwiegend 
weibliche Publikum fest, dass es sich mittlerweile genau umgekehrt habe: 
Als er begonnen habe Flöte zu spielen, habe es nur Jungen gegeben, die 
dieses Instrument erlernen wollten. 
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Während des nachmittäglichen Meisterkurses bekamen die älteren Schüle-
rinnen persönlichen Unterricht bei Robert Aitken, die seine Solo-Kompo-
sitionen Icicle und Plainsong sowie seine Duette My Song und Wedding 
Song einstudiert hatten. Zunächst einmal ließ sich Aitken das entsprechen-
de Stück ganz vorspielen, um danach bis zu einer Stunde mit ihnen kon-
struktiv und im Detail zu arbeiten. Auch seine Komposition Solesmes für 
Flötenorchester, bei der alle Schülerinnen und Schüler der Flötenklassen 
mitwirkten, wurde unter Anleitung Robert Aitkens geprobt.  

Viele Zuhörer kamen zum abendlichen Abschlusskonzert, das der Robert 
Aitken durch persönliche Anekdoten anreicherte. Und hier wurde einmal 
mehr deutlich, dass uns mit Robert Aitken eine wirklich außergewöhnliche 
Persönlichkeit gegenüberstand. Jedes Stück führte er entweder in gut ver-
ständlichem Deutsch oder leicht zu folgendem Englisch ein, erklärte seine 
Beweggründe der Komposition, verwies auf musikalische Mittel und Be-
sonderheiten und verschaffte somit jedem einen Zugang zur Musik. 

Das Publikum durfte im ersten Programmteil neben der Aufführung Aitkens 
Kammermusikwerke auch die europäische Erstaufführung seiner Komposi-
tion Solesmes für Flötenorchester erleben. In der zweiten Hälfte, die John 
Cage anlässlich dessen 100. Geburtstags gewidmet war, erzählte Aitken 
einige Geschichten, die er mit dem befreundeten Komponisten erlebt hat-
te. Aufgeführt wurden das Werk Ryoanji für chinesische Diziflöte, Zuspiel-
band und Percussion, das John Cage Robert Aitken gewidmet hatte. Das 
gemischte Ensemble „Ars-Nova-21“, spielte Auszüge aus Cage’s Apart-
menthouse 1776-Komposition sowie das Stück Five aus dem Spätwerk. Mit 
dem berühmten 4’33‘‘ gefolgt von Cages Music Circus endete das Konzert. 
Zunächst einmal erklang vier Minuten und 33 Sekunden kein einziger Ton, 
sondern nur Stille und danach wurden im Music Circus alle an diesem 
Abend aufgeführten Stücke gleichzeitig zum Klingen gebracht. 

So ging an diesem Abend ein besonderes Projekt für uns zu Ende, dass uns 
gezeigt hat, dass wir in unserem Instrument alle etwas gemeinsam haben 
und uns durch das persönliche Erleben eines großartigen Flötisten neue 
Impulse für unser eigenes Flötenspiel gegeben hat. 

Caren Hupe 
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Triorca – Musik aus drei Nationen 

Triorca ist ein anspruchsvolles Orches-
ter mit talentierten jungen Musikern 
aus drei europäischen Regionen – 
Norfolk in England, Rheinland-Pfalz  in 
Deutschland und Novi Sad in Serbien. 
Die jungen Spieler im Alter von 14 bis 
20 Jahren kommen in Arbeitsphasen 

und Konzerten in diesen drei Ländern zusammen, um sich mit ihren Erfah-
rungen und ihrem unterschiedlichen kulturellen Hintergrund auszutau-
schen. Sie lernen miteinander und voneinander, indem sie die internatio-
nale Sprache der Musik nutzen.  

Diese Projekt ist aus den langjährigen Städtepartnerschaften von Norfolk / 
Norwich mit Novi Sad und Koblenz erwachsen und entstand nach der erfol-
greichen Konzertreise des Norfolk County Youth Orchestra nach Novi Sad  
im August 2010. Die jungen Musiker aus Norfolk musizierten gemeinsam 
mit Schülern der Isidor Bajic Musikschule in einem Konzert und dieses Ex-
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periment war so erfolgreich, dass in der Folge nach Wegen gesucht wurde, 
diese Zusammenarbeit noch enger zu gestalten. 

Triorca spielt neben einem breiten Repertoire bekannter Werke auch neue 
Stücke, die bei Komponisten in Serbien und England beauftragt wurden. 
Um ihre Konzerte vorzubereiten, treffen sich die jungen Musiker jeweils in 
einem der drei Partnerländer zu Arbeitsphasen. Hier werden sie von inspi-
rierenden jungen Profimusikern und erfahrenen Instrumentallehrern und 
Dirigenten unterrichtet, die ihnen auf unterschiedliche Weise eine Weg zu 
professionellem Ensemblespiel aufzeigen. 

Der künstlerische Leiter von Triorca ist der international renommierte Obo-
ist, Nicholas Daniel (erster Oboist und stellvertretender künstlerischer Lei-
ter der “Britten Sinfonia”), der das Orchester auch bei seinen  Auftritten in 
Serbien und England leiten wird. Das 400.000 Euro-Projekt wird mit 
193.000 Euro vom EU-Kulturprogramm unterstützt und startete in Norfolk 
am 1. Juli 2011. 
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Volker Höh  und cantomano erobern Berlin 

Die Idee entsteht 

Die Brecht-Tage in der Neuköllner Oper 2009 waren der Auslöser: Siegfried 
Hogenmüller, der durch seine Artikel über Gitarrenbauer bei Fachleuten 
einen guten Namen hat, hörte, dass der ihm wohl bekannte Gitarrist Volker 
Höh dort auftritt. So empfahl er Volker, wenn er schon einmal in Berlin ist, 
bei dem Gitarrenbauer Norbert Ulbrich vorbeizuschauen. Volker interes-
sierte sich für Norberts Gitarren, denn er benötigte Instrumente für sein 
Gitarrenensemble „cantomano“. Dies war das Stichwort für Norbert, der 
nun seinerseits vom Gitarrenensemble „Bruno Henze“ berichtete, bei dem 
er einst selbst 
mitspielte. So-
fort war Volker 
Feuer und 
Flamme, denn 
er wollte mehr 
wissen über die 
Literatur, die die 
Berliner spiel-
ten, und die 
besonderen 
Gitarren - auch 
er verwendete 
schon länger die 
Terzgitarre im 
Ensemble. 

So kam es, dass er sich über Rainer Stelle Notenhandschriften von Bruno 
Henzes Werken und Bearbeitungen besorgte und für sein Ensemble zwei 
Quintbassgitarren von Else Goguel - aus dem Nachlass von Bruno Henze - 
erwarb. „cantomano“ hatte schon vorher Werke von Bruno Henze im Re-
pertoire und Volker freute sich nun, dass es noch so viele weitere Schätze 
zu entdecken gab. Nach und nach wuchs die Idee, doch einmal in Berlin mit 
dem Gitarrenensemble „Bruno Henze“ ein gemeinsames Konzert zu veran-
stalten: Avisiert wurde das Frühjahr 2012. In Berlin wurde die Idee mit 
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großer Freude aufgenommen, aber wegen des anstehenden Dirigenten-
wechsels, gestalteten sich die Vorbereitungen nicht einfach. Trotzdem 
noch kein Nachfolgedirigent gefunden war, einigte man sich auf den 31. 
März. Und tatsächlich wurde zur allgemeinen Zufriedenheit im Dezember 
2011 mit Martin Siegener ein neuer Dirigent gefunden. Nun konnte mit den 
konkreten Planungen begonnen werden: Man kam überein, die Suite in A-
Dur, op. 154, von Bruno Henze und den 1. Satz des Brandenburgischen 
Konzertes Nr. 3 von Johann Sebastian Bach gemeinsam vorzutragen. 

Volker Höh solo 

Im Januar kam dann noch der Wunsch von Volker, zusätzlich ein Solokon-
zert in Berlin zu geben. Es gelang Rainer Stelle nach einigen Telefonaten, 
einen geeigneten Saal zu organisieren: Der Veranstaltungsraum in der In-
geborg-Drewitz-Bibliothek, die sich im Komplex des Einkaufszentrums „Das 
Schloss“ in Berlin-Steglitz befindet, bietet Platz für 60 Zuhörer. So konnte 
Volker hier am 29.03. sein Programm „Berlin trifft Buenos Aires“ darbieten. 
Das Interesse war groß, dass noch zehn Extra-Stühle aufgestellt werden 
mussten. Nach kurzen Einführungsworten des Organisators, der auf Volker 
Höhs Projekt „Deutsche Gitarrenmusik“ und seine Liebe zu Argentinien 
hinwies, das er auf Konzertreisen gut kennenlernte, startete Volker tempe-
ramentvoll mit Bruno Henzes Spielmusik in fis-Moll, op. 106. Dieses Werk 
erntete viel Beifall - nicht nur von der  anwesenden Lebensgefährtin Hen-
zes, Frau Else Goguel, und weiteren Schülern des Berliner Komponisten. Er 
verwendete eine Gitarre von Norbert Ulbrich (Berlin), die durch ihre Aus-
gewogenheit wunderbar geeignet war. Für Heinrich Alberts Sonate Nr. 1 e-
Moll griff Volker zur Quintbassgitarre aus der Werkstatt von Adolf Meinel 
(Markneukirchen), die er sich erst kurz vor Beginn des Konzertes ausgelie-
hen hatte. Soweit mir bekannt ist, hat vor Volker Höh noch niemand Solo-
stücke auf einer Quintbassgitarre vorgetragen, die einst für das Ensemble-
spiel entwickelt wurde: Also ein absolutes Novum. Die Sonatine von Albert 
erklingt mit dieser Gitarre ganz besonders warm und voluminös. Ein Tango 
von Simon Schneider, den er während seines 14jährigen Aufenthalts in 
Argentinien komponierte, bildet den Übergang zu Buenos Aires. Die Tango-
freunde kamen nun voll auf ihre Kosten, da Volker diese einst so verruch-
ten Tänze so idiomatisch interpretierte, dass man die Tanzpaare vor sich zu 
sehen glaubte; herausgehoben sei „La Cumparsita“ von Gerardo Matos 
Rodríguez. Aber das sensationellste Stück bleibt für mich „Preludio y 
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Danza“ von Eduardo Falú, ein Jagdstück sondergleichen, das niemanden 
ruhig auf dem Stuhl sitzen lässt.  

Dazwischen gab es auch drei Werke von Bach: Die Überleitung dazu fiel 
Volker nicht schwer, denn jeder deutsche Musiker, der in Argentinien ein 
Konzert gibt, wird gebeten, etwas von Bach zu spielen. Bei der berühmten 
Bourrée überraschte er das Publikum, indem er sie noch einmal spielte - 
aber nun durchgehend punktiert in swingendem Rhythmus! So hat er sie 
auch in seinem „Bach Gitarren Buch“ (Verlag Trekel, T 6393, 2010) veröf-
fentlicht.  

Mit den Variationen 
und Finale über das 
Volkslied „Ach, wie 
ist’s möglich dann“ 
kommen wir wieder 
zurück zur deutschen, 
in diesem Falle äu-
ßerst filigranen, Mu-
sik zurück. Bruno 
Henze schuf hier ein 
Werk, was an Virtuo-
sität und Klangästhe-
tik jedem Profigitar-
risten zur Ehre ge-
reicht. Es folgte die 
„Suite del Recuerdo a 
Atahualpa Yupanqui“ 

von José Luis Merlin, die vorzüglich die volkstümlichen Intentionen der 
argentinischen Musikerlegende widerspiegelte. 

Als Zugabe spielte Volker sehr gefühlvoll - auf der Quintbassgitarre - das 
Impromptu op. 117 Nr. 2 von Bruno Henze, von dem das Publikum faszi-
niert war. Auch der Komponist hätte sich darüber ganz besonders gefreut, 
war doch Adolf Meinel „sein“ Gitarrenbauer. 

Alle hier dargebotenen Werke von deutschen Komponisten hat Volker Höh 
meisterhaft auf der CD „Deutsche Gitarrenmusik“ (Naxos 8.551291) einge-
spielt, die im April veröffentlicht wurde. 
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Eine gemeinsame Probe 

Da jedes der beiden Ensembles seine Hausaufgaben gemacht hatte, hielt 
man eine einzige gemeinsame Probe - nur vier Stunden vor dem Konzert - 
für ausreichend. Dieses Experiment gelang, wie das anschließende erfolg-
reiche Konzert zeigte. Da „cantomano“ mit 20 Spielerinnen und Spielern 
gegenüber den neun Mitgliedern des Gitarrenensembles „Bruno Henze“ 
deutlich in der Überzahl war, bot sich an, dass Volker Höh das Dirigat über-
nahm. Schnell gewöhnten sich die Berliner an seine Art, die Einsätze zu 
geben, die Dynamik herauszuarbeiten, denn es kam alles sehr präzise und 
natürlich herüber. Auch das leicht erhöhte Tempo beim Brandenburgischen 
Konzert war machbar. So konnten alle hoffnungsfroh, gestärkt durch Pizza 
oder Kuchen, dem großen Ereignis entgegen sehen. 

Gitarrenensemble „Bruno Henze“  

Nachdem sich die große Kirche in Alt-Tegel gut zum großen Gemeinschafts-
konzert gefüllt hatte, startete der Gastgeber mit dem Programm. Das En-
semble wurde 1955 von Bruno Henze gegründet, der auch bis zu seinem 
Tode 1978 der Leiter war. Weitere verdienstvolle Dirigenten waren 1983-
2003 Christian Bänsch und 2003-2012 Karl-Heinz Lengner. Nun konnte 
Martin Siegener, der erst knapp drei Monate vorher den Dirigentenstab 
übernahm, zeigen, was er drauf hat. Die nicht ganz einfachen Tänze von 
Simone Molinaro machten den Anfang, gefolgt von einer irischen Weise 
von Turlough O’Carolan. Wie der freundliche Beifall des Publikums vermu-
ten lässt, hat alles hervorragend geklappt. 

Gitarrenensemble „cantomano“ 

Dieses Jugendensemble wurde 1997 in Montabaur gegründet. Es konnte 
mit seinem flotten, unbekümmerten Auftreten das Publikum vom ersten 
Augenblick begeistern, die interpretierten schwungvollen Stücke taten ihr 
Übriges dazu. Als Kontrastprogramm zum zuvor Gehörten hatte man vor-
wiegend Stücke aus dem lateinamerikanischen Raum ausgewählt - in den 
letzten drei Jahren hatte „cantomano“ die Musik dieses Subkontinents auf 
mehreren Konzertreisen kennen und lieben gelernt. Den Anfang machte 
eine Merengue von Richard Charlton, gefolgt von der Barcarole aus „Hoff-
manns Erzählungen“ von Jacques Offenbach. Auch wenn es jemand geben 
sollte, der noch nie etwas aus E.T.A. Hoffmanns Werken gelesen hat, hier 
war Romantik pur hörbar. Der „Choro Capricioso“ konnte sich nicht ganz 
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von der deutschen Walzerseligkeit lösen - wen wundert’s, denn der Kom-
ponist Ralf Jarchow stammt aus Hamburg. Südamerika pur gab es dann 
wieder mit der „Couleur milonga“ von Thierry Tisserand und beim ab-
schließenden mexikanischen Volkslied „Un poquito cantas“, wo das Publi-
kum zum Mitsingen animiert wurde. Dazwischen wurde „Stationen“ gebo-
ten, eine Komposition, die Günther Schillings „cantomano“ gewidmet hat. 
In diesem Werk hat Schillings Zitate aus dem Tango „Adios Nonino“ von 
Astor Piazzolla, Bachs Kreuzigungsfuge, Rodrigos Concierto de Aranjuez - 
und der berühmte Tristan-Akkord Richard Wagners taucht auch auf. Es ist 
ein reizvolles, aber nicht einfach zu verstehendes Werk. Um eine Zugabe 
kam „cantomano“ natürlich nicht herum. 
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Gemeinsam sind wir stark 

Nach der Pause nun der Höhepunkt: 30 Gitarren erzeugten ein großes Vo-
lumen, es entstand ein faszinierendes Klangbild. Die Suite in A-Dur op. 154 
komponierte Bruno Henze im Jahre 1972. Er hätte seine Freude an dieser 
Darbietung gehabt, hatte er doch stets den Klang großer Sinfonieorchester 
im Ohr, in denen er jahrelang spielte. Im Allegro hatte Volker Höh wunder-
bar, die Phrasen herausgearbeitet: Immer wieder zurückgehen, neu anset-
zen, so wurde der Geist des Satzes gut getroffen. Im ganz zart und langsam 
zu nehmenden Andante con espressione, kommt die Romantik voll zur 
Geltung, ehe der Bolero alle von den Stühlen reißt. Besonders schön ist 
auch der Tambora-Effekt mit der leisen Oberstimmen. Die Bassstimme ist 
sehr gefordert mit punktierten Figuren und Vorschlag, teilweise im Frage- 
und Antwortspiel mit der Melodiestimme. Das muss man gehört haben. 
Nicht minder reizvoll ist das Rondo, das durch seinen wiegenden 6/8-Takt 
nahe an eine Barcarole herankommt. Durch zwei Meno-Teile und dem 
Wechsel der Melodie in den Bass wird die Spannung bis letzten Ton gehal-
ten - standing ovations ! 

Mehr Emotion geht nicht, doch es geht: Bach macht’s möglich. Sein Bran-
denburgisches Konzert Nr. 3 (BWV 1048) hatte Bruno Henze 1964 umge-
schrieben für drei Oktav-, drei Terz-, sechs Prim- und zwei Quintbassgitar-
ren - und 1965 mit seinem Ensemble erstmals aufgeführt. Kein Ton wurde 
verändert, nur wenige Oktavierungen wurden durchgeführt. Diese Kompo-
sition, die oft als „das Werk der Werke“ bezeichnet wird, erzielt auch in 
dieser Besetzung ihre Wirkung. Ich bin mir sicher, auch Bach hätte seine 
Freude daran gehabt. Aus Zeitgründen hatte man nur den 1. Satz vortragen 
können, aber schon der genügte, das Publikum hellauf zu begeistern. Wie 
schön die Oktavgitarren singen, die Quintbassgitarren den Untergrund 
legen - das geht einem so schnell nicht wieder aus dem Ohr. Als Zugabe 
kam noch ein Tango von Homero R. Perera zu Gehör, den Volker Höh frisch 
aus Argentinien mitgebracht hatte - ein passender Abschluss dieses denk-
würdigen Konzerts. Auch die stets kritisch lauschende Else Goguel wird 
noch lange von diesem Ereignis zehren. 

Krönender Abschluss: Die extra zu diesem Konzert angereiste Dresdener 
Gitarristin Christa Golf überreichte Blumen an die beiden Dirigenten 

Rainer Stelle 



 

 

34 

In Hildesheim spielte die Musik 

Vom 12. bis zum 20. Mai fand in Hildesheim der 8. Deutsche Orchester-
wettbewerb statt. Wie eh und je waren Musica Viva und wir, cantomano, 
dafür qualifiziert worden und gemeinsam machten wir uns auf den Weg. 
Erst gegen 18:30 war cantomano in seinem Hotel, das eigentlich eher als 
Bäckerei mit ein paar Zimmern bezeichnet werden könnte… Abends erkun-
deten wir auf getrennten Wegen die Stadt. 

Am folgenden Tag sollte unser Wertungsspiel stattfinden und deshalb 
schoben wir nach dem (wirklich köstlichen!) Frühstück noch eine Probe ein. 
Die ohnehin zum Zerreißen gespannte Stimmung kam beinahe zum Kippen, 
da unser Busfahrer entschied, spontan einen Tag Urlaub zu machen („Das 
sind die Richtlinien!“). Glücklicherweise holte uns der Bus des Kammeror-
chesters ab und wir begaben uns zum Wertungsort, der „Aula Ochtersum“. 

Um 15 Uhr also trat der Zeitpunkt ein, auf den wir uns ein Jahr lang mit 
Blut, Schweiß und Tränen vorbereitet hatten. Musica Viva saß im Publikum 
und unterstützte uns mental, sodass wir unser Programm sehr kon-
zentriert, motiviert und vor allem mit Spaß spielen konnten. Hinterher 
kamen ein oder zwei Mitglieder der Jury zu uns an die Bühne und gratulier-
ten uns zu unserer Leistung… die Hoffnung war erweckt! Auch das Juryge-
spräch gleich hinterher fiel sehr positiv aus: Wir seien „sehr energetisch 
und lebhaft“, sollten jedoch bei Bachs Brandenburgischem Konzert Nr. 3 
„einen Gang zurückschalten“. In allem Übermut hatten wir wohl etwas 
übertrieben! Jedoch würde „jeder kleine Fehler durch unseren Spaß am 
Spiel wieder gut gemacht werden“. Der hilfreichste Tipp von allen war 
jedoch: „Dass ihr ja nicht den Drogendealer wechselt!“. Na bitte, geht doch. 

Anschließend gaben wir ein Konzert in einer Kirche, gemeinsam mit dem 
ebenfalls preisgekrönten Gitarrenensemble „Con Fermezza“. Den Zuhörern 
gefiel es gut, obwohl unser Reservoir an Energie für den Tag schon mehr als 
aufgebraucht war. Zur Feier des Tages wurden wir von Con Fermezza zu 
einem gemeinsamen Dinner (Döner und Pizza) eingeladen; gesättigt ging es 
gegen 22 Uhr zurück zum Hotel und dann in getrennten Gruppen in die 
Stadt um weiter zu feiern… Wir wussten schließlich noch nicht, was uns am 
folgenden Tag erwarten würde – alles hing von unserem Wertungsspiel ab. 
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Die Sonderwertung am Samstagmorgen für zeitgenössische Musik durften 
wir nur spielen, wenn unsere „normale“ Wertung gut genug war, und das 
Preisträgerkonzert am Samstagabend nur, wenn wir Preisträger waren… 

Tatsächlich erfuhren wir jedoch am nächsten Morgen die frohe Nachricht: 
Wir hatten uns für die Sonderwertung qualifiziert! Leider waren die Um-
stände für ein leises, feines Ensemble wie cantomano nicht sehr förderlich: 
Die Akustik ließ zu wünschen übrig und auch unser Spiel war nicht so gut 
wie am Vortag. Es war gleich klar, dass das Sinfonische Blasorchester, das 
vor uns gespielt hatte, bessere Chancen hatte… 

Gleich darauf begaben wir uns in die Innenstadt, wo um 13:30 Uhr beim 
Andreasplatz die Ergebnisse des Wettbewerbsteils II verlesen werden soll-
ten, zu dem cantomano wie auch Musica Viva gehörten. Der Platz wimmel-
te vor Leben, mehr als 1000 Musiker hatten sich bei bester Laune und glei-
ßendem Sonnenschein versammelt.  

Unser Kammerorchester erzielte unglaubliche 25 Punkte und gewann somit 
in der Kategorie der Jugendkammerorchester; unser Interesse am eigenen 
Ergebnis stieg umso mehr… 

Die Ergebnisse wurden vom schlechtesten an aufwärts verlesen; wir wuss-
ten, dass 12 Ensembles teilgenommen hatten und so zählten wir mit wach-
sender Spannung mit. Es begann mit 20,3 Punkten, und die Zeit verrann, 
und unser Name wollte und wollte einfach nicht genannt werden… - in 
diesem Fall umso besser! Circa beim 10. Ensemble wurde uns bewusst, 
dass wir uns an der Spitze befinden mussten. Dann wurde das 11. Ensem-
ble genannt… und es waren nicht wir! Die Stimmung begann zu eskalieren; 
wir hatten gewonnen, tatsächlich gewonnen: „Auf dem 1. Platz in der Kate-
gorie C3, Jugendgitarrenensembles, liegt das Ensemble „cantomano“ mit 
der unfassbaren Punktzahl von … 25 Punkten!“. Wir alle sind ausgerastet; 
Herr Höh schien in einer Art Trance zu sein (wirklich, Herr Höh!); alle haben 
sich umarmt, einige haben geweint; wir hatten das Ziel erreicht, auf das wir 
so lange hingearbeitet hatten, und das erfolgreicher als erwartet! 

Am Abend spielten wir beim Preisträgerkonzert. Danach fuhren wir zur 
Jugendherberge des Ensembles Con Fermezza, feierten am Lagerfeuer 
unseren Erfolg… 

Zoe Scott und Marie-Sophie Steuber 
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Kammerorchester begeistert Cambridge  

Am 11. April erhielt jedes Mitglied der Kammerphilharmonie musica viva 
unserer Schule eine E-Mail von Thomas Jung, unserem Ersatzdirigenten für 
den leider erkrankten Tobias Simon. Endlich hatte er eine Antwort des 
King’s College in Cambridge bekommen, das uns zu einem Konzert einlud. 
Das ganze Orchester war in großer Aufregung und gemeinsam mit dem 
VEFF wurden Sponsoren gesucht und gefunden.  

Am 4. Mai war es dann endlich so weit. Um 4:15 Uhr sollte sich jeder am 
Busrondell an der Schule einfinden. Gemeinsam mit Herrn Schwark (Vorsit-
zender des VEFFs) und Frau Glänzer fuhren wir mit dem Bus zum Flughafen 
Köln/Bonn, um nach London-Stansted zu fliegen. Endlich in England ange-
kommen, fuhren wir mit einem regionalen Zug in die schöne Stadt 
Cambridge, wo uns Herr Jung bereits am Bahnhof erwartete. Der erste 
Fußmarsch zur Jugendherberge war bereits mit typisch britischem Regen-
wetter „gesegnet“. 

Um halb eins sollten sich die Orchestermitglieder am Gatehouse des King’s 
College versammeln. Da einige Tage zuvor die Vorbereitungen für die Klau-
suren begonnen hatten, war es Touristen nicht mehr jederzeit gestattet, 
das Gelände des King’s College zu betreten, daher bekamen wir Ausweise, 
um jederzeit Eintritt zu haben. Wir waren alle sehr beeindruckt von der 
Größe des Colleges, außerdem erinnerte es stark an die Harry-Potter-Filme.  

Zum Mittagessen gingen wir gemeinsam in die King’s College Buttery, die 
Mensa. Auch der Speisesaal hatte eine große Ähnlichkeit mit der Great Hall 
von Hogwarts und den Beschreibungen Joanne K. Rowlings. Der Rest des 
Nachmittags war freigestellt und bei einigen begann das große Einkaufen. 
Abends trafen wir uns alle an der King’s College Chapel (der Kathedrale), 
um den weltberühmten Choir of King’s College zu erleben. Dieser gibt je-
den Abend ein Konzert auf hohem Niveau. Da dieser Abendgottesdienst 
immer sehr gut besucht ist, waren für uns Musiker besondere Plätze reser-
viert.  

Auf den Stühlen lagen die Programmheftchen, in denen der Ablauf des 
Gottesdienstes genauestens beschrieben war. So wussten auch wir, wann 
wir aufstehen oder „Amen“ sagen mussten.  Direkt darauf folgte ein weite-
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res Highlight der Reise: Wir durften an einem Formal Dinner im Queen’s 
College teilnehmen. Hierbei galt Black Tie, wir mussten uns also alle ein 
wenig feiner anziehen. Solch ein Formal Dinner findet man nur noch an den 
ältesten Universitäten Englands mit den stärksten akademischen Traditio-
nen. Es handelt sich hierbei um ein sehr prunkvolles Abendessen in drei 
Gängen. Oft nehmen auch die Professoren teil, diesmal allerdings nicht. An 
diesem Abend wurde den Gästen zuerst Toast mit Leberpastete und roten 
Zwiebeln serviert. Darauf folgte Lachs mit Shrimps in Kapernsoße und Kar-
toffeln. Zum Nachtisch aßen wir einen sehr süßen Kuchen – was das genau 
war, wusste keiner. 

 

Der nächste Tag begann mit einer Probe im College. Nach dem Mittagessen 
durfte eine Hälfte der Gruppe mit dem Dekan der Chapel auf das Dach der 
Kirche steigen – die zweite Hälfte bekam diese Chance am folgenden Tag.  
Dies war ein sehr aufregendes Erlebnis. Noch am Boden klärte uns der 
Dekan, der uns auch über das Dach führen sollte, über einige Sicherheits-
vorkehrungen auf. Außerdem sollte jeder ein Formular unterzeichnen, das 
besagte, dass, sollte man runterfallen, es die eigene Schuld wäre. Langsam 
steigerte sich die Aufregung über das bevorstehende kleine Abenteuer.  
Nach zahllosen Treppenstufen gelangten wir schließlich auf den Speicher. 
Hier galt schon die erste Sicherheitseinweisung: Auf dicke Pfeiler und Seile 
auf dem Boden achten. Wir gingen also mehr oder weniger alle gebeugt 
mit Blick auf den Boden um ja nicht zu stolpern. Auf dem Dach selbst ange-
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kommen, waren wir erst eine Sekunde lang nur beeindruckt. Der Ausblick 
auf das College und die Stadt war atemberaubend. Wir gingen an einer 
Seite des Daches entlang – vom freien Fall von den Holzbrettern, auf denen 
wir gingen, trennte uns allerdings noch eine schwere Steinmauer. Am Ende 
des Daches kletterten wir eine Holzleiter hoch, auf der anderen Seite her-
unter und der Weg ging zurück. Als wir wieder auf sicherem Boden waren, 
erklärte uns der Dekan, dass solche Touren nur sehr selten sind. Es war also 
eine ganz besondere Ehre für uns, dass wir auf das Dach steigen durften. 

Nach der sich anschließenden Führung durch viele andere Colleges und ihre 
wundervollen Grünanlagen trafen wir uns am Abend in dem sehr bekann-
ten Pub „The Eagle“, der nicht nur wegen seiner Größe, sondern auch we-
gen seiner Wandbilder, die noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammen, 
bekannt ist. Hier aßen einige die für England berühmten „Fish & Chips“, 
andere einen Burger. 

Der nächste Morgen begann mit einem Besuch in Cambridges Botanical 
Garden. Zwei Stunden spazierten wir zwischen Rosen und vielen weiteren, 
weitaus ausgefalleneren Pflanzen. Am späten Nachmittag hatten wir die 
Generalprobe für unser Konzert in der King’s College Chapel. Dass wir hier 
spielen durften, war eine große Ehre, da solche Konzerte normalerweise in 
einem nicht ganz so prunkvollen Saal stattfinden.  
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Das Konzert war in zwei Abschnitte geteilt: Den ersten Part gestaltete die 
Pianistin Natalie Williams-Wandoch mit Stücken von Scarlatti, Messiaen 
und Brahms. Nach einer kurzen Pause waren dann wir, die Kammerphil-
harmonie musica viva, mit unserem Programm dran, das wir auch bei dem 
Deutschen Orchesterwettbewerb in Hildesheim spielen sollten. Das leider 
nur spärlich erschienene Publikum war schlichtweg begeistert von unserem 
Auftritt.  

Am Montag traten wir den Heimweg an. Am Flughafen Stansted gaben wir 
dann spontan noch sowohl vor als auch nach dem Gate ein kleines Konzert 
für unsere Mitreisenden. Dies wurde von vielen Zuhörern gefilmt und nun 
sind wir sogar auf YouTube zu finden. 

Diese Konzertreise war für das ganze Orchester ein tolles Erlebnis und eine 
Erfahrung, die wohl niemand so schnell vergessen wird. Ich möchte mich 
hier noch mal im Namen des kompletten Orchesters bei all den Sponsoren, 
dem VEFF, Herrn Jung, der wunderbaren Bettina, Frau Glänzer und Herrn 
Schwark bedanken, für die tolle Organisation und das Ermöglichen einer 
solchen Reise. 

Sofie Vollmer 
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Nacht im Walde 

Wie schafft man es, 
dass über 50 Schülerin-
nen und Schüler inner-
halb kürzester Zeit nicht 
nur eine Premiere, son-
dern sogar eine Urauf-
führung eines selbst ge-
schaffenen Werkes zu-
stande bringen? Die 
Schülerinnen und Schü-
ler der damaligen Jahr-
gangsstufe 9 haben 
genau dies im 2. Halb-

jahr des letzten Schuljahres unter großem Zeitdruck erfolgreich geschafft – 
trotz einer kraftaufwendigen Klassenfahrt und anspruchsvollen Klassenar-
beiten nebst den üblichen Herausforderungen des schulischen Alltags… 

Aber der Reihe nach – wie kam es nun dazu? Anfang März habe ich in einer 
Fachzeitschrift eine Wettbewerbsausschreibung für Neue Musik entdeckt, 
auf die ich sofort Markus Radke aufmerksam machte. Als Schüler der Kom-
positions-AG und schon ausgezeichneter angehender Komponist genießt er 
besten Unterricht beim renommierten Komponisten Wilfried Maria Dan-
ner.  

Herr Danner unterrichtet ausgewählte Schülerinnen und Schüler und bringt 
ihnen die Grundlagen des Komponierens bei: wenn man donnerstags zufäl-
ligerweise in den Raum M 103 hereinschneit, findet man eine kleine Grup-
pe hochkonzentriert an musikalischen Raffinessen feilenden Menschen vor 
und spürt sofort, dass hier auf hohem geistigen Niveau gearbeitet und 
reflektiert wird. Markus hatte gleich Feuer gefangen – allerdings schwebte 
ihm sofort ein Stück für seine gesamte Klasse vor. In einer lebhaften Dis-
kussion wurde im Klassenplenum dann das Thema eingekreist und gefun-
den: „Nacht im Walde“. Zuhause experimentierten die Schülerinnen und 
Schüler dann eifrig mit neuartigen Klängen; die Ergebnisse wurden darauf-
hin an Markus gemailt. 
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Nun begann Markus 
mit Feuereifer zu 
komponieren. Dabei 
kam ihm die Idee, 
einen einzelnen Pro-
tagonisten auf der 
Bühne die Musik pan-
tomimisch darstellen 
zu lassen. Durch pri-
vate Kontakte haben 
wir Isabelle Schweit-
zer, die Leiterin des 
Ellenhausener Thea-

ters und hauptberufliche Schauspielerin, gefragt, ob Sie uns fachlich unter-
stützen würde. Nach einer ausführlichen Vorstellung des Projektes, das in 
diesem Moment allerdings nur in Markus Kopf existierte und von Markus 
deshalb nur auf dem Klavier skizziert werden konnte, hat sie zugestimmt.  

Jetzt war die Idee geboren: Der Protagonist läuft nachts durch einen Wald. 
Dabei schwebte Markus der Kunstgriff vor, dass die Bäume sich bewegen – 
der Protagonist aber auf der Stelle geht. Dies konnte nur ein Schüler adä-
quat darstellen, der über eine vollkommene Körperbeherrschung verfügt 
und die Technik des 
„Auf-der-Stelle-Gehens“ 
möglichst schnell erler-
nen kann. Zum Glück 
gab es ihn in der Klasse: 
Pierre Goldhausen. Er ist 
leidenschaftlicher Tän-
zer und hat so die opti-
malen erforderlichen 
Voraussetzungen für die 
schauspielerische Um-
setzung mitgebracht. 

Als Markus in seiner kompositorischen Ausgestaltung immer weiter voran-
schritt, wurde deutlich, dass er ganze 50 Musiker braucht. Zum Glück sind 
wir direkt nach den Osterferien zusammen mit der Parallelklasse auf dem 
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Ijselmeer Segeln gefahren. Dort konnten wir die Parallelklasse überzeugen, 
an dem Projekt mitzumachen. Außerdem wurde die Zeit auf dem Schiff 
auch dafür genutzt, weiter an dem Stück zu komponieren und zu feilen.  

Nach der Klassenfahrt 
begann für einige Instru-
mentalistinnen und In-
strumentalisten die harte 
Phase des Einstudierens 
einer modernen Orches-
terpartitur u. a. mit einer 
anspruchvollen atonalen 
Fuge in einem „horren-
den“ Tempo, die am Ende 
des Stückes zur Unterma-

lung der Schlusssteigerung vorgesehen war. Auf eine bequeme Spielweise 
der einzelnen Instrumente hat der Komponist nicht achten müssen, da er 
wusste, dass alle für seine Fuge zuhause fleißig üben würden. Frau 
Schweitzer studierte nun mit Hilfe einiger Instrumentalisten, die das Stück 
als „Korrepetitoren“ spielten, mit Pierre seinen Part als Schauspieler in 
stringenten Arbeitseinheiten ein. Ein Klassenraum im Musiktrakt war des-
halb in diesen Wochen jeden Nachmittag für die Proben dauerbelegt. Die 
Kunst-AG, die hauptsächlich aus Schülern der Klasse 9 bestand, hat zu-
sammen mit ihrem Leiter Stefan Reckenthäler die Requisiten für die Bühne 
hergestellt. Dafür haben sie sich schnell und erfolgreich in die Technik des 
Schwarzlicht-theaters eingearbeitet. 

Da wir für den Wettbewerb eine Aufnahme benötigten, mussten wir die 
Uraufführung videotechnisch aufnehmen. Dies bedeutete, in der schuli-
schen Hochphase im Mai in einem zeitlich ganz eng bemessenen Zeitfens-
ter zu agieren: am Donnerstag nach dem Sportunterricht (ab 16.30 Uhr!) 
haben tatkräftige Schülerinnen und Schüler zusammen mit ihren Eltern die 
Turnhalle abgedunkelt. U. a. mussten dafür waghalsige Klettereinheiten 
bewältigt werden, um alle Fenster mit schwarzer Folie zu bekleben.  

So hatten wir zum Schluss unseren komplett dunklen Raum. Am nächsten 
Tag hat die Technik-AG Scheinwerfer und Mikrofone auf-gebaut, damit am 
Nachmittag und am folgenden Samstag Gesamtproben stattfinden konn-
ten.  
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Am Montag wur-
de dann der letz-
te Schliff für die 
Aufführung vor-
genommen und 
abends kamen 
Eltern, Geschwis-
ter und Freunde 
zur Uraufführung 
in die Turnhalle.  

Hochkonzentriert 
waren alle dabei 
und zogen das 
Publikum in ihren 
Bann ziehen. Danach haben alle mit angepackt und nach einer Stunde war 
die Turnhalle wieder bereit für den am nächsten Tag stattfindenden Sport-
unterricht. Danach hieß es für Jeremias, einen guten Vor- und Abspann für 
die Aufnahme zu gestalten. Unterlagen in fünffacher Ausführung mussten 
für die Jury – ohne Rechtschreibfehler - angefertigt werden. Und dann ging 
es – glücklich geschafft - Ende Mai auf die Post.  

Die Freude war groß, als die Jury sich – nach für uns langer Zeit – gemeldet 
hat, und uns einen Sonderpreis für unser Werk zugesprochen hat. Im Sep-
tember durfte ich den Preis in Weimar von Herrn Prof. Nimczik entgegen-
nehmen. Die Arbeit hat sich für alle sehr gelohnt und wurde auch noch 
durch den Sonderpreis gewürdigt. Ganz besonders haben sich die Schüle-

rinnen und Schüler auch über die 
Zuwendung des VEFF gefreut!! 

Wer sich das Stück in seiner ganzen 
Länge ansehen und anhören will, 
kann dies auf der Schulhomepage 
tun. Außerdem ist dort die Analyse 
vom Komponisten Markus Radke 
zu lesen, die er für den Wettbe-
werb geschrieben hat.  

Susanne Schawaller 
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Carrington Brown in Montabaur 

Sie spielte Cello… 20 Jahre, 8 Stunden am Tag. Klassisch! Dann kam er! 
Groß, braun und Brown. Colin Brown. Und von nun an waren sie zu dritt. 
Rebecca, Colin und Joe. Joe, das Cello. Sehr alt, ohne Falten und vielseitig 
bespielbar. „Oder?“ Rebecca Carrington liebt dieses kleine deutsche Wort 
genauso wie „Nein!“ und „Doch!“, hinter denen sich die ganze Palette an 
Möglichkeiten öffnet. Oder?  

Möglich gemacht hat diesen Auftritt Cellolehrer Stefan Welsch nach einem 
fröhlichen Abend im Cafe Hahn in Koblenz. Hier konnte er das Comedy Paar 
für einen ganzen Tag am Landesmusikgymnasium gewinnen.  

In den letzten beiden Schulstunden trafen Carrington Brown mit Ihrem 
Programm zum ersten Mal auf ihr sehr junges Publikum. Und überzeugten 
auch hier mit „Schirm, Charme und Cellone“. Nachmittags wurden drei 
Workshops angeboten und die Schüler konnten Erfahrungen sammeln im 
Bereich Bühnenpräsenz und Beatboxen und teilhaben an  Joes zweihun-
derteinunddreißigjähriger musikalischer Professionalität. 

In nur 45 Minuten konnte so eine  Orchesterbegleitung  für Rebeccas „Bol-
lywood“ Auftritt auf die Beine gestellt werden. Denn ein Cello gehört auch 
nach Indien. Die Reise der drei Künstler am Abend wurde begleitet von 
„Pete the Beat“, Weltmeister des Dauerbeatboxens, der während des Pro-
gramms das Orchester ersetzte.  Auf ihrer Reise durch die Welt wurden die 
Eigenarten von Franzosen, Deutschen, Schotten, Iren, Amerikanern, Afrika-
ner und Indern von Rebecca und Colin mit englischem komödiantischem 
Talent und perfekten Gesangsstimmen dem Publikum serviert. Ob Gitarre, 
Sitar oder Dudelsack, in den Händen von Rebecca konnte Cello Joe alles 
sein.  

Gelächter in allen Ecken, Klatschen. Stehende, begeisterte, applaudierende 
Menschen. Ein großartiger Abend, den die Aula des LMG so noch nicht 
gesehen hat. Oder? Nein! Doch! 

Annette Jung/Natalie Scheid-Brosch 
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„Young and Fine“– und so groovy 

 „Young and Fine“ ist der Titel eines Stücks von Joe Zawinul, einem der 
bedeutendsten Jazzmusiker des 20. Jahrhunderts, geschrieben für seine 
Gruppe „Weather Report“. Diesen programmatischen Namen gab sich auch 
ein Jazzprojekt, das 2012 im Rahmen des 50jährigen Bestehens der Part-
nerschaft zwischen Burgund und Rheinland-Pfalz ins Leben gerufen wurde.  

Von französischer Seite ist das Orchestre des Jeunes Jazzmen de Bourgogne 
(OJJB) daran beteiligt. Es steht unter der Leitung des Vibraphonisten, Kom-
ponisten und Arrangeurs Franck Tortiller, bis 2008 Chef des Orchestre Na-
tional de Jazz. 2007 erhielt er den europäischen Jazz-Preis „Django d’Or“. 
2009 gründete er das OJJB, für das 18 „präprofessionelle“ Musiker im Alter 
zwischen 18 und 25 aus ganz Frankreich ausgewählt wurden. Die deutsche 
Seite wird vertreten durch das Yellow Tone Orchestra mit seinem Bandlea-
der Andreas Steffens, der seit 1997 als Saxophonlehrer am LMG tätig ist.  

Den Auftakt der gemeinsamen musikalischen Aktivitäten beider Ensembles 
bildete ein Workshop in Montabaur vom 20. bis 24. Juni sowie ein Auftritt 
beim Festival „Bingen swingt“. Dort wurden, so Andreas Steffens, „extra zu 
diesem Anlass komponierte Stücke“ präsentiert.  

Der Gegenbesuch in Frankreich ließ nicht lange auf sich warten. Bereits am 
30. Juni reiste das Yellow Tone Orchestra für mehrere Tage nach Dijon, um 
an den offiziellen Feierlichkeiten zum goldenen Jubiläum des rheinland-
pfälzisch-burgundischen Freundschaftsvertrags mitzuwirken.  

Auch die nächsten „Young and Fine“-Termine stehen schon fest: gemein-
same deutsch-französische Proben in Joigny (Departement Yonne) vom 30. 
Januar bis zum 3. Februar 2013, dann, „wenn alles gut geht“ (Andreas Stef-
fens), vielleicht sogar schon die Aufnahme einer Live-CD, außerdem ein 
Konzert beim Festival in Couches „irgendwann im Mai/Juni“…Von diesem 
deutsch-französischen Jazzprojekt wird sicher noch so einiges zu hören 
sein. 

Ilona Pabst 
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Face to Face  - ein Orchesterprojekt 

Die Komponisten Moritz Eggert (München) und Markus Hechtle (Karlsru-
he), hatten die Aufgabe jeweils ein etwa zehnminütiges Werk zu komponie-
ren, in dem musikalische Laien und musikalische Profis gleichermaßen 
gefordert werden – jeder nach seinen Fähigkeiten. Sie mussten sich daher 
im Vorfeld intensiv mit den speziellen musikalischen Voraussetzungen der 
Jugendlichen befassen. 

Das Landesmusikgymnasium Montabaur präsentiert ein äußerst versiertes 
Ensemble mit fünf Schlagzeugern (Leitung: Agnieszka Koprowska-Born). Die 
40 Teilnehmer zählende Grünstadter AG-Neue Musik (Leitung: Silke Egeler-
Wittmann) hat bereits durch viele Uraufführungen und Musiktheaterpro-
duktionen große Erfahrung in der Performance und im Umgang mit expe-
rimenteller Musik. Dies musste nun mit den Anforderungen, die wiederum 
ein professionelles Sinfonieorchester - die Deutsche Radio Philharmonie 
Saarbrücken/ Kaiserslautern - an ein Werk stellt, unter einen Hut gebracht 
werden. Entstanden sind zwei komplett verschiedene Stücke, die sowohl 
klanglich als auch inhaltlich unterschiedliche Schwerpunkte setzen.  
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In Markus Hechtles Fenster zur See mussten die jungen Grünstadter Musi-
ker ausschließlich mit 40 Paar Claves einen äußerst differenzierten Ensem-
ble-Klang erarbeiten, der noch dazu in einer neuen, speziell für dieses Werk 
vom Komponisten entwickelten Reaktions-Notation vorlag.  

Für die Realisierung von Moritz 
Eggerts Stück mussten beide 
Jugend-Ensembles zunächst im 
Vorfeld mit einer mehrseitigen 
Materialliste nahezu einen gan-
zen Haushalt an Alltagsgegen-
ständen zusammenstellen, die 
im Stück Das ganz normale Le-
ben musikalisch eingesetzt wer-
den.  

An beide Ensembles stellt Eggerts Stück besondere Herausforderungen: 
Beispielsweise muss das Montabaurer Ensemble unter anderem ein höchst 
virtuoses Solo für zwei Vuvuzelas realisieren, und die Grünstadter AG-Neue 
Musik ist beim Einsatz ihrer darstellerischen Aktionen deshalb besonders 
gefordert, da deren Einsätze in der Partitur streng festgelegt sind. Hierbei 
waren die vorbereitenden Proben der Schüler-Ensembles mit dem Dirigen-
ten Roland Böer ungeheuer wertvoll. Es gelang ihm mit einer Mischung aus 
entspannter Gelassenheit und strenger Klarheit den Jugendlichen zu ver-
mitteln, was die Arbeit mit diesen Partituren bedeutet, wie man sie so 
umsetzt, dass am Ende ein musikalisch überzeugendes Ergebnis entsteht.  

Die Konzerte am 10. und 11. November 2011 in der Fruchthalle Kaiserslau-
tern und in Neunkirchen wurden vom SWR/SR aufgezeichnet.  

Text: Silke Egeler-Wittmann, Fotos: Jane Dunker 
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   Weihnachtskonzerte backstage 

„Herzlich Willkommen zu unseren Weihnachtskonzert hier in der Mons-
Tabor-Halle…“ So oder so ähnlich lautete der erste Satz den wir, die beiden 
Moderatoren, im vergangen Jahr an das Publikum richteten, denn es war 
wieder einmal so weit. Die Reihe der drei Weihnachtskonzerte hatte be-
gonnen in denen jedes Jahr so ziemlich jede Schülerin und jeder Schüler 
unserer Schule, darüber hinaus aber auch viele Instrumentallehrer und 
sogar Gymnasiallehrer und Eltern beteiligt sind.  

Die Weihnachtskonzerte sind ohne Zweifel das Highlight im Jahr, auf das 
lange hingearbeitet wird. Schließlich soll an den Konzertabenden alles 
stimmen. Der Mann der damit wohl unbestritten am meisten Arbeit hat, ist 
Herr Dr. Opelt, unser Musikkoordinator. Er ist der Einzige, der vor, während 
und nach den Konzerten den Überblick hat und er ist es auch, der schon 
Monate vorher in einem Treffen mit dem Technik-, Saal-, Bühnen- und 
Moderatorenteam abspricht, wer wann was zu tun hat. Auch bei Rückfra-
gen und Problemen hat er immer die Lösung.  

Dennoch, ohne die vielen Schülerinnen und Schüler, die freiwillig ihre Zeit 
opfern um in einem der Teams mitzuwirken, wäre ein Gelingen der Konzer-
te schon im Vorfeld undenkbar. Denn je näher die Weihnachtskonzerte 
rücken, desto mehr gibt es zu tun. 

Im Moderatorenteam klärten wir deshalb schon Wochen vorher, die wich-
tigste Frage überhaupt: „Was sollen wir anziehen?“ (O.k. zugegeben, diese 
Frage beschäftige nur 50 Prozent des Moderatorenteams.). Ganz nebenbei 
teilten wir auch schon auf, wer sich mit welchem Instrumentallehrer, En-
semblemitglied, Solist trifft, um so viele Informationen wie möglich zu 
sammeln. Generell galt hierbei immer die Frage: Was interessiert das Pub-
likum und was langweilt es eher?  

Witze, über die Schüler lachen, würden bei den Erwachsen nur verständnis-
loses Kopfschütteln hervorrufen und anders herum. Man befindet sich also 
als Moderator in einer Art Zwickmühle. Wir entschieden uns schließlich für 
eine Variante, die wir dann auch, mehr oder weniger bis zum Ende durch-
ziehen wollten. Ansonsten ist eine halbwegs vernünftige Vorbereitung 
kaum möglich, wird sie doch ohnehin schon stark erschwert. 
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Es ist nämlich keineswegs so, dass wir unsere Texte schon Tage vorher 
fertig formuliert hätten einstudieren können.  Um ehrlich zu sein schrieben 
wir den Großteil der Texte erst am Weihnachtskonzerttag selbst und zwar 
vormittags während der Proben. Diese Generalproben sind extrem wichtig  
für alle Beteiligten, denn: die Ensembles bzw. Solisten verpassen ihren 
Stücken den letzten Feinschliff, der Auf- und Abbau muss perfektioniert 
werden, denn die Bühnenzeit darf auf keinen Fall überschritten werden 
und die Technik muss ebenfalls immer entsprechend den Wünschen der 
Musiker angepasst werden.  

Zwischen all dem Durcheinander fischen wir Moderatoren uns die Leute 
heraus, mit denen wir noch reden müssen, erhalten so wichtige Informati-
onen (wie zum Beispiel, dass der eigentliche  Ensembleleiter am Abend gar 
nicht da sein wird…) und planen unsere Auftritte (natürlich nur im Kopf, auf 
die Bühne können wir probeweise erst ungefähr zehn Minuten vor Einlass). 
Während dieser Vormittagsproben haben wir auch die Gelegenheit, einen 
Einblick in die Arbeit der anderen Teams zu bekommen und verglichen mit 
denen haben wir geradezu Urlaub. Die Mitglieder des Technikteams sind 
morgens schon lange vor uns in der Halle. Ich bin mir nicht sicher, ob sie 
zwischen den Konzerten überhaupt nach Hause fahren, oder der Einfach-
heit halber gleich in der Halle übernachten. Den ganzen Tag (zum Teil auch 
während des Konzerts) wuseln sie in der Halle rum, brüllen sich von einem 
Ende zum anderen Fachwörter zu und bekämpfen Probleme, die ich nicht 
mal annähernd verstehe. Das Saal- und Bühnenteam ist in puncto Arbeits-
eifer deutlich entspannter, aber nicht weniger effektiv. Vielleicht liegt das 
daran, dass hier eine Menge „alte Hasen“ mithelfen, die den ganzen Stress 
schon oft mitgemacht haben und wissen, worauf es ankommt. 

Gegen Nachmittag lehrt sich dann die Halle (abgesehen von ein paar Tech-
nikern), jeder zieht sich noch mal zurück und konzentriert sich auf die be-
vorstehende Aufgabe. Für uns gilt es noch die Texte zu vollenden, auszu-
drucken (was im Internat schnell zum Problem werden kann) und in mög-
lichst richtiger Reihenfolge auf die Karteikarten zu kleben (ein ganz wichti-
ger Tipp für zukünftige Moderatoren: nehmt euch hierbei Zeit sonst kön-
nen unerwartete Probleme zu ungünstigen Zeitpunkten auftreten).  

Deutlich vor Konzertbeginn treffen wir uns wieder in der Halle und gehen 
zum ersten Mal mit einem Mikrofon in der Hand alles durch. Auch bei den 
anderen Teams laufen die letzten Vorbereitungen auf Hochtouren. An-
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spannung macht sich breit, wird noch alles rechtzeitig fertig? Auch bei uns 
steigt die Nervosität. Was mache ich wenn ich einem trockenen Mund 
bekomme? Ich darf bloß nicht zu nah an die Monitorboxen herankommen! 
usw. Zu allem Überfluss besucht uns 5 Minuten vor Konzertbeginn noch 
einer der Redner des Abends und teilt uns mit wann er etwas zu erzählen 
gedenkt...  Keine Panik, dann müssen wir halt improvisieren (sagt sich 
leicht, ist es aber nicht!).  

Schließlich ist es dann soweit, das erste Ensemble eröffnet das Konzert mit 
Bravour und Herr Moser hält seine traditionelle Willkommensrede. Dann 
kommt ein Chor. Wir warten noch hinter der Bühne, ein letzter Blick in den 
Spiegel, die Krawatte sitzt! Der Applaus verebbt langsam, also dann: Mikro 
und Lächeln angeknipst und rauf auf die Bühne. Und was soll ich sagen, die 
Begrüßung sitzt, die Aufregung verfliegt von ganz allein und es fängt an 
Spaß zu machen. Ein ganzer Saal voller Menschen hängt einem an den 
Lippen, wann hat man so etwas schon mal?!  

Das Konzert vergeht wie im Fluge. Die Stimmung hinter der Bühne wird 
merklich lockerer, das Bühnenteam spricht uns Mut zu und auch wir wer-
den selbstbewusster (was sich genau hinter der Bühne abspielt bleibt ge-
heim, vielleicht nur so viel: ein Sandwichtoaster spielt eine entscheidende 
Rolle). Ein aufgebrachter Lehrer kommt in der Pause auf die Bühne und 
sagt uns, wir würden da stehen wir Bauern, doch auch das kann uns nicht 
mehr abschrecken. Selbst die Technik scheint einwandfrei zu funktionieren 
und schließlich verabschieden wir uns auch schon wieder vom Publikum, 
mit einem positiven Gefühl im Bauch. 

Natürlich hat nicht alles so geklappt, wie es geplant war und mit Sicherheit 
konnten wir noch vieles verbessern. Aber wir hatten großen Spaß dabei 
und schließlich sind wir ja keine Profis, sondern noch Schüler, die zum Teil 
sogar selbst mit ihren Ensembles auftreten mussten.  

Nach kurzem Feiern ging es nach dem Konzert dann aber schnell ins Bett. 
Denn am nächsten Tag stand ja schon das zweite von drei Weihnachtskon-
zerten an und dafür gab es noch eine Menge zu tun. 

Lukas Mahler 
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 Hausaufgabe: Fernsehen 

Vom 5.-9. November 2012 heißt es für die Klasse 5b jeden Tag als Hausauf-
gabe im Fach Deutsch: Fernsehen schauen. So freiwillig und pünktlich wer-
den Hausaufgaben wohl fast nie erledigt. Galileo hat die Social Network 
Week mit vielen spannenden Themen. 

Gleichzeitig nimmt die Klasse am Projekt und Wettbewerb der Stiftung 
Lesen „Schau dich um! Netzwerk der Freunde“ teil. Umfassenden Fragen 
zum Thema Freundschaft wird sich gewidmet. Auch über den Trend, soziale 
Netzwerke zu nutzen und ob Freundschaft im digitalen Zeitalter einen an-
dere Bedeutung zukommt, wird diskutiert. 

Insgesamt sollen wichtige Aspekte im Umgang untereinander und mit vir-
tuellen Freunden besprochen sowie die Schülerinnen und Schüler für The-
men wie Datensicherheit und Persönlichkeitsschutz stärker sensibilisiert 
werden. 

Gitta-Josephine Peda 
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Die Baustelle LMG 

Nach den Sommerferien ist man doch leicht irritiert. Überall stehen quad-
ratische fahrbare Metallgestelle, es ist staubig, laut und ungewohnte Düfte 
erfüllen die Luft: Das LMG ist eine Baustelle! 

Schon in den ersten Tagen tun sich Schwierigkeiten auf: Wie finde ich jetzt 
den Weg zu meinem Unterricht? Oder besser gesagt – wie überwinde ich 
das mehr als mannshohe Gerüst auf dem Weg zu meinem Klassenzimmer? 
Die meisten Schüler finden es letztlich doch sehr interessant, sich an den 
Gerüsten vorbei und durch die Staubwolken zu schlängeln und über Kabel 
zu hüpfen. „Ist wie Super Mario“, lachen die jüngeren Schüler vergnügt.  

Aber die Bauarbeiter 
stellen nicht nur metal-
lene Dinge mitten in den 
Gang; nein, sie arbeiten 
auch.  Ein Glück - sie tun 
dies immer nur in den 
unwichtigen Schulstun-
den. Hämmern, Nageln, 
Bohren, und das in den 
Hauptfächern. Warum 
sind wir eigentlich nach 
den Herbstferien in die 
Schule zurückgekehrt, 

ohne dass ein größerer Fortschritt sichtbar war? Wurde nicht vereinbart, 
dass nur nachmittags und während der Pausen gearbeitet werden darf? 
Nun teilen wir uns unsere Pausen mit den Arbeitern und dafür arbeiten sie, 
wenn wir es auch tun! Während der Klassenarbeiten und Überprüfungen 
erklären die Lehrer den Schülern, wann immer sie es für nötig halten: „Das 
ist eine tolle Übung für das Abitur“. 

Für die Lehrer hat die Baustelle außer den offensichtlichen Nachteilen auch 
Vorteile - wie soll man denn die Schüler mit einer Hausaufgabenüberprü-
fung  fair bewerten, hört man andauernd ein Getöse von draußen? Kurzer-
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hand zieht die Aussage „hilft beim Abitur“ nur noch bedingt und man kann 
die HÜ  wegen mangelnder Konzentration  nicht mehr korrigieren. 

Wie der aufmerksame Leser nun merkt, ist die Stimmung an unserer Schule 
alles andere als entspannt. Doch was genau sagt unsere Schülerschaft zum 
Thema „Baustelle LMG“?  

 „Es ist einfach zu laut! Und es ist total eklig, dass man so viel Staub 

einatmet. Aber immerhin ist bei uns eine HÜ ausgefallen!“ 

 „Irgendwie nervt es schon.“ 

  „Laut, nervend und die Bauarbeiter machen ja schon gerne mal 

eine Pause, oder?“ 

 Nirgendwo kann man sitzen, ohne dreckig zu werden,“ 

 „Ich find’s doof, dass keine weniger störende Möglichkeit gefun-

den werden konnte, aber es muss gemacht werden und wir sind 

leider die Generation, die es trifft…“ 

 „Also ich finde die Bauarbeiten gut. Wegen dem Lärm wurde unse-

re Musik-HÜ nicht gewertet!“ 

 „Ich finde die Bauarbeiten SUPER. Natürlich nicht. Mich nervt’s.“ 

 „Ich finde es gut, dass vieles neu gemacht wurde.“ 

 „Ich persönlich frage mich, warum nicht mehr in den Ferien ge-

macht wurde. Der Lärm während der Schulzeit ist nicht gerade 

schön und das Bohren während der Kursarbeiten geht gar nicht!.“ 

 „Also ich finde, die Schüler könnten besser aufgeklärt werden, was 

überhaupt alles an der Schule gemacht wird und warum die Bau-

arbeiten notwendig sind. Ich glaube, dann würden das manche 

Schüler vielleicht eher akzeptieren!“  

 „Die Gerüste an den Treppen stören ein wenig, aber ich weiß, dass 

sie notwendig sind für’s Renovieren. Man sollte versuchen, mehr 

nachmittags zu arbeiten.“ 

Juliane Weinelt und Zoe Scott, MSS 11 
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Ganztagsschule am LMG  

In den vergangenen Monaten wurde mit der aufwändigen Sanierung des 
Gymnasialgebäudes begonnen, in den kommenden Jahren muss das Inter-
natsgebäude grundlegend umgebaut und modernisiert werden, um wieder 
aktuellen Standards eines Schulinternats zu entsprechen. 

Und unsere „GTS“? Sie muss 
ebenfalls umgebaut und an 
unsere Bedürfnisse angepasst 
werden, um an unserer Schule 
weiterhin angeboten werden zu 
können. Aber wohin geht dieser 
Weg zwischen den Vorgaben 
des Bildungsministeriums für 
„Ganztagsschulen in Angebots-
form“ auf der einen Seite und 
den Bedürfnissen und Wün-
schen unserer Schüler/innen 
und ihrer Eltern auf der anderen Seite? Und wie koordinieren wir die GTS-
Angebote so mit unseren ganz speziellen Schulstrukturen, dass sie eine 
Bereicherung für die angemeldeten Schüler/innen und darüber hinaus für 
die ganze Schulgemeinschaft darstellt? 

Mit dem Schuljahr 
2005/2006 wurden 
wir aus mehreren 
Gründen „Ganztags-
schule in Angebots-
form“, wozu sich bis 
heute landesweit nur 
etwa 20 der 140 
Gymnasien ent-
schlossen (+19 G8-
Gymnasien): Das 
Landesmusikgymna-
sium bot durch In-
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strumentalunterricht, Ensembles, Üb-Zeiten usw. schon vorher für viele 
eine Art von ganztägiger Schule an, und die Mensa als Voraussetzung für 
einen Ganztagsbetrieb war durch das Internat gegeben. Außerdem konn-
ten  – ganz abgesehen vom Bau des Musikgebäudes -  Gelder aus der GTS-
Einrichtung zum Nutzen der ganzen Schulgemeinschaft eingesetzt werden, 
zum Beispiel zur Verbesserung der Sportausstattung oder auch zur Einrich-
tung einer Leseecke in der Bibliothek. 

In den beiden vergangenen Schuljahren erreichten wir bei den Anmelde-
zahlen nicht mehr die vom Land vorgesehene Bemessungsgrenze, nach der 
das Budget berechnet wird, mit dem wir GTS-Personal beschäftigen kön-
nen. Da diese Situation für das Land als Geldgeber und für uns als Organisa-
toren unbefriedigend ist, wollten wir jetzt in der Vorplanung der „GTS 
2013/2014“ in einer Art Marktforschung herausfinden, was für Eltern und 
Kinder eine gute Ganztagsschule ist. 

Für eine Antwort auf diese Frage und für eine Bedarfsermittlung unserer 
„Kundschaft“ befragten wir alle Schüler/innen der Klassen 5 bis 10 und ihre 
Eltern. Aus den etwa 60 zurückgegebenen Fragebögen (= 20%) bekamen 
wir wichtige Rückmeldungen, die zumindest teilweise erklären, warum die 
Anmeldezahlen zur Ganztagsschule auf niedrigem Niveau stagnieren: 

80% der Befragten betrachten die Ganztagsschule als unwichtig. 

Die familiären Strukturen unserer Schülerschaft sind offenbar entge-
gen dem gesellschaftlichen Trend überwiegend so, dass die Kinder 
nachmittags betreut werden können. 

Die Schüler/innen selbst, die durch unser Musikprofil schon in der 5. 
und 6. Klasse stark gefordert werden, möchten ihre knappe Freizeit für 
das Treffen mit Freunden und für ihre Hobbies nutzen. 

Der öffentliche Personennahverkehr bietet nachmittags in viele Gebie-
te unseres weiten Einzugsbereichs nur in so großen Abständen eine 
Heimfahrmöglichkeit, dass Manche nach der Ganztagsschule gar nicht 
oder erst um 17.30 Uhr / 18 Uhr zu Hause ankommen würden. 

Die kritischen Anmerkungen und Anregungen zielen fast übereinstim-
mend in die Richtung, dass die angebotenen Projekte zwar attraktiv 
seien, dass aber die Hausaufgabenbetreuung Priorität genießen solle.  
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Neben diesen externen Gründen ergeben sich immer wieder Planungs- und 
Umsetzungsschwierigkeiten aus dem Nebeneinander von musikalischer 
Nachmittags-Ausbildung und Ganztagsschule, die die GTS-Mitglieder unnö-
tig belasten. 

Bei den Überlegungen und Planungen zur Gestaltung der nächstjährigen 
GTS werden wir deshalb zusammen mit den Vertretern des Internats und 
der Musik- und Instrumentalausbildung versuchen müssen, die verschiede-
nen Elemente unserer Schule besser miteinander zu verknüpfen. Das Ver-
hältnis von Hausaufgaben-Betreuung und Projekten wird sich zugunsten 
einer effektiveren Betreuung verändern, die Zusammenarbeit zwischen 
GTS und Internat noch enger organisiert. 

Bei den Projekten werden wir trotz dieser Schwerpunktverlagerung wenn 
möglich wie bisher parallel ein sportliches (z.B. Schwimmen, Klettern, …) 
und ein eher ruhiges (z.B. Bildhauerei, Schneidern und Nähen, …) anbieten, 
um den GTS-Schüler/innen nachmittags je nach Interessen und Talent ein 
Wahl-Angebot machen zu können. 

Und wenn man dann 
ein interessantes Pro-
jekt gewählt hat, ist es 
gar nicht so schlimm, 
dass es erst um 16 Uhr 
zum Schulschluss gongt. 
Eines dieser interessan-
ten Projekte ist zur Zeit 
„Physik praktisch“, des-
sen Mitglieder grundle-
gendes physikalisches 

Verständnis erwerben, indem sie zum Beispiel jeder selbst eine Camera 
obscura, also einen einfachen Fotoapparat, bauen, damit fotografieren und 
die Bilder selbst entwickeln und konvertieren (siehe Foto). Und wenn das 
alles funktioniert, und die Gruppe neue Herausforderungen sucht, soll ein 
Radio gebaut werden! 

Claus-Peter Beuttenmüller 
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Wie kauft man eine KKaasseerrnnee?  

WIR kaufen die Kaserne …  nicht wirklich, aber wir tun ‘mal so als ob. Um 
eine mögliche Zukunft der Westerwaldkaserne machten sich die Schüler 
der Klasse 10a (2011/2012) im Rahmen einer Projektarbeit zum Thema 
„Raumordnung/Konversion“ im Fach Erdkunde Gedanken. 

Zuerst wollten 
wir uns vor Ort 
über die Chan-
cen und Risiken 
informieren, die 
für uns mit dem 
Kauf der Wes-
terwaldkaserne 
verbunden wä-
ren. Dafür ver-
einbarten wir 
mit Rudi Ritter 
einen Termin, 
der als ehema-
liger Kasernen-
feldwebel und damit Kenner des Geländes auch reale Interessenten im 
Auftrag der BIMA über das Gelände führt. Am 15. März 2012 konnten wir 
uns so das ansonsten versperrte Kasernentor am Stadtrand öffnen lassen 
und Gelände und Gebäude anschauen. 

Das Gelände wirkt verlassen, die Wiesen wuchern auf die Gehwege und 
Straßen, in Regenrinnen wurzeln kleine Bäume, an manchen Gebäuden 
blättert der Putz. In einem großen Bogen mit Abstechern in Hallen, Unter-
kunftsgebäude und Luftschutzbunker besichtigen wir das ausgedehnte 
Kasernengelände und haben schließlich einen Überblick gewonnen: Auf 
dem Areal gibt es acht Hallen zur Reparatur von Fahrzeugen, aber auch 
noch die alte, hohe Wartungshalle für die Raketen, außerdem unter ande-
rem Pavillons mit Schulungsräumen, eine Tankstelle, eine Sporthalle, eine 
große zentrale Heizanlage und nicht zu vergessen einen schön gelegenen 
Sportplatz. Die zwölf mehrstöckigen Unterkunftsgebäude für die zeitweise 
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bis 800 Soldaten, von 
denen wir zwei be-
sichtigten („Das war 
ein Waschraum“, 
„Hier saß der UvD“, 
„Das war eine Stube 
für acht Soldaten“, …), 
vermittelten nach 
immerhin sieben Jah-
ren Leerstand über-
wiegend einen recht 
guten Eindruck, da 

vieles noch kurz vor Aufgabe der Kaserne mit Millionenaufwand saniert 
wurde.  

Auf der Basis raumplanerischer Kriterien entwarfen wir unter den Frage-
stellungen 

1. Finanzielle Aspekte (Kosten? Investitionsbedarf? Erträge? Zu-
schüsse? …) 

2. Bauliche Aspekte (Erhaltenswerter Altbestand? Umbauten / Neu-
bauten? Infrastruktur? …) 

3. Ökologische Aspekte (Altlasten? Landschaft/Natur im Kasernenge-
lände? Renaturierung? …) 

4. Raumplanerische Aspekte (Geplante Reichweite der Projekte? 
Konkurrenz zu ähnlichen Anlagen in näherer und weiterer Umge-
bung? Infrastruktur? Bedarf unter zentralörtlichen Kriterien? …) 

vier Konversionskonzepte, die dem Plenum von der jeweiligen Arbeits-
gruppe vorgestellt und erläutert wurden. Von diesen wurden drei („Frei-
zeitpark“, „Wellness-Hotelbereich“ und „Tierhaltung“) trotz ihrer teilweise 
zukunftsweisenden Überlegungen letztlich doch verworfen und das Projekt 
„Praktische Berufsberatung“ präferiert. Da zu dessen Umsetzung größere 
Investitionen notwendig wären, schrieb die Klasse flugs einen Förderantrag 
an die EU – (Auszug auf der folgenden Seite). 

Claus-Peter Beuttenmüller 
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„Praktische Berufsberatung und Berufsvorbereitung“ 
 

Im Einzelnen planen wir folgende Einzelmaßnahmen: 

Während die Eingangsgebäude wegen ihres sehr schlechten Zustands 
abgerissen werden müssen, um dort neue Verwaltungsgebäude zu bauen, 
soll ansonsten die Bausubstanz und Infrastruktur der ehemaligen Kaserne 
erhalten bleiben, muss aber für Lehrbetrieb und praktische Ausbildung, 
Verwaltung und nicht zuletzt für die alltäglichen persönlichen Bedürfnisse 
der dort tätigen Menschen zeitgemäß umgestaltet werden. Fast alle Hallen 
müssen renoviert werden und können dann nach entsprechender 
Ausstattung vielfältig genutzt werden: Kunstatelier und -verkauf, 
Bibliothek, Unterrichts- und Präsentationsräume, Schreinerei, Wäscherei 
usw. … 

Die Investitionen für die baulichen und infrastrukturellen Maßnahmen 
dieses Projektes, werden ca. 40 Millionen Euro betragen. Die laufenden 
Kosten von geschätzt 500.000€ pro Jahr sollen gedeckt werden: 

a) durch Mieteinnahmen der integrierten (Ausbildungs-)Betriebe, 

b) durch den Verkauf der hergestellten Produkte aus den 
hauseigenen Betrieben, 

c) durch die Zuschüsse der jeweiligen Bundesländer für die 
Berufsausbildung, 

d) durch die Zuschüsse der EU für die Auslandsschüler. 

Wir beantragen für dieses zukunftsweisende Konversions-Konzept einen 
Zuschuss von 2/3 der Investitionskosten und die Übernahme der laufenden 
Kosten der jeweiligen Auslandsschüler. 

Das restliche Drittel der Kosten teilen sich der Bund und die jeweiligen 
Bundesländer anteilig nach Anzahl der betreuten Praktikanten und 
Auszubildenden. 
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„WildeWurzeln: ein Tag Maître de Cuisine“ 

 

18 SchülerInnen des Landesmusikgymnasiums nahmen unter der Anleitung 
von Christina Friedrich (Erzieherin im Internat) am Wettbewerb zum „Tag 
der Schulverpflegung“ am 26. September 2012 unter dem Motto „Unser 
Schulessen – wir wissen wo´s herkommt!“ teil. Aufgrund der bereits beste-
henden hausinternen Projekte fühlten wir uns optimal vorbereitet: Eine 
Kochgruppe um Annalena Hofmann (Erzieherin) kocht alle zwei Wochen 
mit einer Gruppe von Internatsschülern. Zudem besteht ein Essensaus-
schuss aus drei Internaltern, zwei Kolleginnen aus dem Erzieherteam sowie 
Herrn Zimmer, dem Küchenchef, in dem Essen im Internat besprochen 
wird. Und seit August 2010 läuft das Projekt „WildWurzeln“ (Naturerleb-
nispädagogik), das  von Christina Friedrich angeboten wird. In mehreren 
Workshops gestalteten wir unseren Beitrag. 

Workshop 1 am 23.08.2012: Mit 12 SchülerInnen begann das Sammeln von 
Wildkräutern auf Wiesen und Auen um Montabaur. Unsere Idee war es, ein 
selbstgemachtes Westerwälder-Wildkräuter-Meersalz zu kreieren. 
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Workshop 2 am 06.09.2012: Vorstellung des Projektes „Tag der Schulver-
pflegung 2012“. Anschließend stellten die SchülerInnen mit meiner Hilfe 
ein Menü für den 26. September als gemeinsames Abendessen zusammen. 

Workshop 3 am 10.09.2012: Unser Menü steht --- Einteilung der Koch-
gruppen --- Interviewergruppe für die Interviews der KüchenmitarbeiterIn-
nen findet sich zusammen und beginnt, Fragen zu formulieren. 

Workshop 4 am 13.09.2012: Für Laura, die während des Abendessens allen 
über die Herkunft der Speisen berichten wird, bereiten wird die Texte vor: 
„Schulessen – Heute Abend wissen wir ganz genau wo es herkommt!“  

Workshop 5 am 20.09.2012: Die SchülerInnen werden über den Infektions-
schutz (nach § 43 Abs.1 Nr.1 Infektionsschutzgesetz) informiert. --- Der 
Ablauf des 26.09.2012 wird noch einmal besprochen. 

Workshop 6 am 24.09.2012: Viele Internatler (auch jene, die nicht an dem 
Workshop teilgenommen haben) sammeln Labkraut, Löwenzahn, Spitzwe-
gerich und Giersch. Diese werden anschließend gewaschen und in Behäl-
tern eingefroren, damit Frische und Inhaltsstoffe erhalten blieben. 

Workshop 7 am 26.09.2012: Unser großer Tag --- gegen 14:30 Uhr ver-
sammelten sich alle TeilnehmerInnen des Projektes im großen Speisesaal 
des Landesmusikgymnasiums Montabaur, um alle Vorbereitungen für un-
ser Menü zuzubereiten. Herr Zimmer (Küchenchef), Frau Scheuring (Kü-
chenmitarbeiterin) und ich standen den jeweiligen Kochgruppen (aufgeteilt 
nach Vorspeise --- 2 Hauptgänge --- Sättigungsbeilage (Spätzle) --- Dessert), 
hilfreich zur Seite. Im Anschluss wurde in der Großküche das Menü ge-
kocht. In der Zwischenzeit wurde der Speisesaal von den Internatlern liebe-
voll eingedeckt. Um 18:30 Uhr öffnete der Speisesaal für 88 hungrige und 
neugierige Internatler und MitarbeiterInnen des Internates. Das Menü 
wurde in Form eines Buffets serviert.  

Die Internatler des Landesmusikgymnasiums Montabaur nahmen von An-
fang bis Ende des Projektes mit vollem Eifer und „Freude an der Sache“ teil. 
Ich möchte mich auf diesem Wege noch einmal bei allen Beteiligten die an 
diesem Projekt mitgewirkt haben, ganz herzlich bedanken. 

Christina Friedrich 
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Milch am LMG 

Das Jahr 2012 ist nicht irgendein Jahr. Es ist das Jahr neuer Errungenschaf-
ten: Das LMG erfreut sich nun an qualitativ hochwertiger Milch. Um dem 
Durst nach der von den Schülern genannten „billischen Millsch“ (Wäller 
Dialekt)  zu befriedigen, traten acht tapfere Milchmädchen und ein Milch-
mann zum Dienst an. 

Doch diese Aufgabe bringt einige Hürden mit sich. Von der Unfähigkeit der 
Lieferanten, die Milch pünktlich und an die richtige Stelle zu liefern, bis hin 
zu Transportschwierigkeiten vom Kühlraum des Internats zur Schule. Als 
wäre der Transport der 
Milch mit einer Sack-
karre nicht genug, wird 
Milchmann/- frau, 
schließlich am Automa-
ten angekommen, von 
nach Milch lechzenden 
Schülern überfallen. 
Diverse Bestechungs-
versuche oder der 
Versuch, Milch zu ent-
wenden, stößt jedoch 
auf die Abwehrkraft 
der Milchbeauftragten. 

Damit die Schüler nicht unter Entzugserscheinungen und Calciummangel 
leiden müssen, wird die Milch auch im Unterricht konsumiert. Von den 
meisten Lehrern wird dies zum Glück toleriert. An dieser Stelle auch ein 
Dank an Herrn Müldner, der das Amt des 'Obermilchmädchens' ausführt. Er 
kümmert sich stets um die Nachbestellungen und Defekte des Milchauto-
maten, wie z.B. den Versuch des Erwerbs einer Milch mit zehn Pfennig. 

Das Milchmädchenteam: Josefin Schmidt, Lisa Quernes, Marian Denis, Nina 
Schmidt, Luzia Peredi, Sophia Müller, Friederike Schott, Maike Menningen, 
Friederike Roßbach und Axel Müldner 

Maike Menningen / Friederike Roßbach 
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Der Milchautomat – das unbekannte Wesen 

Lange wurde in der SV darüber diskutiert, Pläne wurden geschmiedet und 
verworfen, Angebote wurden eingeholt und schließlich wurde auch gehan-
delt: Seit April 2012 ist das Landesmusikgymnasium stolzer Besitzer eines 
Milchautomaten mit fünf bunten Sorten (zuckerreduziert). 

Allerdings stieg die Anzahl der Milchkonsumenten an, die die Hausordnung 
abschreiben mussten, weil sie aufgrund des Andrangs zu spät zum Unter-
richt erschienen (wir halten fest: der Westerwälder Schüler gibt seinen 
Platz in der Schlange auch beim Gong nicht auf). 

Eine weitere Klippe ist die Auswahl des Faches; es gibt auch nach Monaten 
immer noch Menschen, die die Fachnummer mit dem Preis verwechseln, so 
dass fröhlich immer die leere Spirale 40 angewählt wird. Der Automat ent-
wickelte sich auch mehr und mehr zum Ort eines philosophischen Stell-
dicheins, an dem z.B. über die beste Geschmacksrichtung debattiert wurde. 
Es folgt ein Mitschnitt aus dem Mai: „Kakao ist doch die beste Sorte!“ - 
„Quatsch, Himbeere ist viel besser!“ – „Äh, das rote ist doch Erdbeer!“ – 
„Oh, das schmeckt man gar nicht raus!“. 

Der Milchautomat hat das soziale Gefüge unserer Schule schon in den ers-
ten Monaten seiner Existenz entscheidend geprägt. Ich persönlich warte 
auf Übernachtungsgäste mit Penntüte und Kopfkissen, die am nächsten 
Morgen die ersten sein wollen, die die Lieblingssorte Kakao aus dem Stahl-
gehäuse beziehen. 

Von Ende April bis Ende November sind 13.100 Milchpäckchen unter die 
Schülerschaft gebracht worden. Dies sind bei 26 Wochen (ohne Ferien) 
knapp 500 Päckchen pro Woche. Der Beobachter hat auch registriert, dass 
die Schülerwanderung zum Kreisel erheblich zurückgegangen ist. 

Bedanken möchte ich mich beim „Milchmädchenteam“ der 11er und 12er, 
das nach ein paar Schwierigkeiten zu Beginn und trotz periodisch auftau-
chender Probleme den Laden gut im Griff hat und mir als Quasi-
Verantwortlichem viel Arbeit abgenommen hat.  

Axel Müldner 
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Ganz. Schön. Heilig. 

Bin ich heilig? Was ist mir heilig? Was bringt mich dem Himmel nahe? All 
dies versuchten die Schülerinnen und Schüler der damaligen Klassenstufe 9 
in Begleitung ihrer Lehrer Frau Bach und Herr Hennemann in der Pfarrkir-
che St. Peter in Ketten in Montabaur zu erkunden. 

Das Projekt "Ganz.Schön.Heilig" lockte im Zeitraum vom 7. - 13. November 
letzten Jahres viele Jugendliche mit ihren Schulklassen in das Montabaurer 
Gotteshaus. Von der Katholischen Fachstelle für Jugendarbeit (KFJ) Wes-
terwald/Rhein-Lahn mit Unterstützung der Pfarrei St. Peter in Ketten orga-
nisiert, standen den Schülern drei verschiedene Pfade zur Wahl, sich dem 
Thema entweder kreativ, aktiv oder besinnlich zu nähern. Mal stehen sie 
auf einer Leiter dem Heiligen Jakobus, dem Älterem, auf Augenhöhe, der 
auf seinem Sockel im Mittelgang nach unten blickt. Mal stellen sie ihm 
Fragen: "Warum bist du Jesus gefolgt, wie hast du zu ihm gestanden?"  

An der Station "Der schmale Grad" wird veranschaulicht, dass es oft Situa-
tionen gibt, in denen es schwer fällt sich für einen Weg zu entscheiden. 
"Immer wieder steht man im Leben auf einem schmalen Grad mit seiner 
Entscheidung", erklärte Jürgen Otto, der Leiter der KFJ. Wichtig sei, sich 
selbst zu vertrauen und darauf, dass man immer begleitet wird, denn auch 
Heilige sind nur Menschen. Eine ganz bestimmte Station durften alle Ju-
gendlichen begehen. Von jedem einzelnen wurde ein Foto gemacht, auf 
dem der Jugendliche mit einem Heiligenschein zu sehen ist, denn jeder 
Mensch ist heilig. Gott hat in der Taufe ein Geschenk gemacht und gesagt, 
dass du geliebt bist, mit allen Talenten, Eigenschaften, aber auch mit Feh-
lern. Er hat etwas Heiliges in dich hineingelegt.   

Zur besonderen Atmosphäre in der Kirche trug deren teils gemütliche und 
einladende Gestaltung ein. Über dem Mittelgang und über dem Altar hin-
gen Sonnensegel, auf das eine wurden Sprüche und Zitate projiziert, die 
Hoffnung geben, Schokolade für die Seele sind. An einigen Stationen er-
klang sanfte Musik. Nachdem alle Jugendlichen ihren Pfad beendet hatten, 
trafen sie sich hinter dem Altar, wo der Boden mit Teppich ausgelegt war. 
Hier wurde jedem sein "Heiligenbild" überreicht, das nun hoffentlich einen 
ganz besonderen Platz innehat. 
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Nicht nur den Lehrern, sondern auch den Schülern brachte der Besuch des 
Projekts viel Freude. Wenige Wochen nach dem Projekt war eine von der 
neunten Klasse gestaltete Stellwand in der Schule zu finden, die an den Tag 
erinnern und den anderen Schüler näher bringen sollte. Zu sehen waren 
Fotos, aber vor allem Sprüche und Gedanken, die die Schüler auf die Frage 
"Was ist mir heilig?" verfassten: "Musik", "Meine Freiheiten, Dinge zu tun, 
die ich für richtig halte. Mein Sport!", "Hoffnung auf eine bessere Welt",  
"Gott und der Glaube". 

Tobias Klersy 
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Samen zu verkaufen 

Mein Name ist Christof Haxel-Schamuhn. Ich bin evangelischer Pfarrer und 
unterrichte seit 2011 am Landesmusikgymnasium. Vor allem die kleineren 

Lerngruppen am LMG ermöglichen ein sehr persönli-
ches Umgehen miteinander. Ev. Religion zu unterrich-
ten bedeutet für mich nicht allein Wissen zu vermit-
teln. Es ist ein Unterrichtsfach mit vielen kreativen 
Möglichkeiten zur Auseinandersetzung mit den wich-
tigen Lebensfragen und vor allem mit den Werten, die 
im eigenen Leben und in unserer Gesellschaft eine 
grundlegende Rolle spielen. 

Meine Jahre in den unterschiedlichsten Gemeinden, ob im Odenwald, im 
Rhein-Main-Gebiet oder in Lahnstein, waren stets davon geprägt, mit Kin-
dern und Jugendlichen das Leben und den Glauben zu erforschen und nach 
Formen eines achtsamen und wertschätzenden Miteinanders zu suchen. So 
soll es auch im schulischen Miteinander sein.  

Das Leitmotiv für meine Arbeit lässt sich am besten mit der folgenden Ge-
schichte umschreiben: 

Ein Mann betritt einen Laden. Hinter der Theke steht ein Engel. Der Mann 
fragt ihn: „Was verkaufen Sie hier?“ Der Engel antwortet freundlich: „Alles, 
was Sie wollen!“ Der Man beginnt aufzuzählen: „Dann hätte ich gerne das 
Ende aller Kriege in dieser Welt, bessere Bedingungen für die Randgruppen 
der Gesellschaft, die Beseitigung des Elendes in dieser Welt, genügend Ar-
beit für die arbeitslosen Menschen, mehr Gemeinschaft und Liebe, freundli-
che Mitmenschen, die gerechtere Verteilung der Güter dieser Erde, mehr 
Frieden, folgsame  Kinder, mehr Verständnis für die Jugendlichen bei den 
Erwachsenen, mehr Menschlichkeit und…“ Da fällt der Engel ihm endlich ins 
Wort: „Entschuldigen Sie, wir verkaufen hier keine reifen Früchte, wir ver-
kaufen hier nur den Samen.“ 

Ich hoffe, dass ich in der Zeit, die ich am LMG unterrichte, dazu beitragen 
kann, dass der Same des christlichen Glaubens auf fruchtbaren Boden fällt. 

Christof Haxel-Schamuhn 
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Gedanken zur „Kompositions AG“ 

Als mich vor ungefähr zwei Jahren Richard Moser ansprach, in absehbarer 
Zeit einen „Workshop“ im Fach „Komposition“ für interessierte Schülerin-
nen und Schüler des Landesmusikgymnasiums Montabaur zu veranstalten 
und durchzuführen, war ich zunächst einmal überrascht, dass selbst ein 
„Musikgymnasium“ an Komposition interessierte Schüler hat und sich zu-
dem in der Vergangenheit die sicherlich luxuriöse und zugleich eher selte-
nere Einrichtung einer „Kompositionsklasse“ geleistet hat. Aus dem “Work-
shop“ wurde dann doch zunehmend der Wunsch, die einst schon mal exis-
tierende Kompositionsklasse, zuletzt durch den mir seinerzeit befreunde-
ten Komponisten Tilo Medek gestaltet, wieder ins Leben zu rufen ! 

Insofern bin ich sehr dankbar, nun seit einem Jahr diese dankbare Aufgabe 
übernehmen zu dürfen, eine durchaus auch verantwortungsvolle Aufgabe   
-  einerseits junge, angehende Komponistinnen und Komponisten zu för-
dern, „kreative Keime“ individuell gestalten und ausführen zu lassen, ande-
rerseits aber auch in verantwortungsvoller Intention kompositionstechni-
sche Bedingungen, Techniken, Verfahren einer ja sich über 1000 Jahre 
entwickelnden „Kompositionsgeschichte“ in den Unterricht einzubinden.   

In diesem Zusammenhang scheint mir ein Aspekt von großer Wichtigkeit 
und Tragweite zu sein: die Tatsache, dass junge Tonsetzer, „Musik-Schrei- 
bende“ nicht im „Elfenbeinturm“ arbeiten sollten, sondern in das alltäglich 
musikalische Geschehen eingebunden werden sollten – das heißt, dass 
erarbeitete Projekte in den lebendigen Prozess des Konzertlebens pro-
grammatisch eingesetzt und  zu Gehör gebracht werden !  

Es ist wie ein gegenseitiges „Geben und Nehmen“ - man gibt Anregungen, 
Empfehlungen, löst zuweilen auch Diskurse aus. Dies alles ist sehr bele-
bend, ja erfrischend, kreativ im ursprünglichen Sinne  - ich lerne sehr viel 
im Umgang mit jungen, talentierten Menschen. Darüber hinaus habe ich 
eine Schule vorfinden können, die in allen Aspekten „ihres Gleichen“ sucht! 
Es ist nahezu immer ein, wie ich finde, „musischer Geist“ in diesem Hause 
zu spüren. Mit anderen Worten, ich bin sehr gerne in dieser Schule! 

Wilfried Maria Danner 
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Instrument mit Freiheit beherrschen 

Mein Name ist Sabine Simon, ich komme ursprünglich aus Berlin und lebe 
jetzt in Darmstadt, wo ich an der Akademie für Tonkunst Klavier und Me-
thodik unterrichte. Seit November 2011 bin ich mit sechs Stunden Klavier-
unterricht auch am Landesmusikgymnasium. Obwohl ich seit etwa 15 Jah-
ren genauso viel und gerne unterrichte wie selber spiele, ist die Arbeit hier 

für mich etwas wirklich Besonderes, da 
ich in meiner Oberschulzeit ebenfalls ein 
Musikgymnasium (das jetzige Carl Phillip 
Emanuel Bach-Gymnasium) besuchte. An 
die Erfahrungen und gemeinsame musi-
kalische Erlebnisse – Kammermusik, 
Wettbewerbe,  Kurs- und Konzertbesu-
che, Diskussionen rund um das Reper-
toire und das Klavier – erinnere ich mich 
heute noch sehr gerne. Das Gefühl der 
Gemeinschaft Gleichgesinnter, in der es 
nicht merkwürdig ist, sich täglich intensiv 

mit Musik auseinanderzusetzen, war mir besonders wertvoll und hat mich 
durch Zeiten geringerer Motivation getragen. 

Vieles davon ist mir hier wiederbegegnet: bei den hervorragenden Ensem-
bles, bei Schülerkonzerten, in denen ganz selbstverständlich Cage und 
Aitken gespielt wird oder ein Debussy-Klavierporträt auf die Beine gestellt 
wird, bei den Weihnachtskonzerten. Leider bin ich wegen der Anfahrt und 
meiner Unterrichtsagenda nicht bei vielen Ereignissen dabei. Ich hoffe 
aber, in den kommenden Jahren mehr davon kennen zu lernen. 

Dass der Instrumentalunterricht manchmal nicht gleichbedeutend ist mit 
dem Wunsch, danach Musik zu studieren, musste ich erst lernen. Vielleicht 
ist ein gegenseitiger Einfluss möglich, denn erfahrungsgemäß verstärken 
sich die Fähigkeit, sein Instrument mit Freiheit beherrschen zu lernen und 
die Freude am Musizieren exponentiell. 

Sabine Simon 



 

 

69 

Sieben Monate und ein paar Zerquetschte 

Alors voilà: Ich heiße Florie Vigneux, bin eine 22-jährige Französin, studiere 
Übersetzung in Brüssel. Vom 31. Oktober 2011 bis zum 31. Mai 2012 habe 
ich am Landesmusikgymnasium in Montabaur als Französischassistentin 
gearbeitet. Als ich an meiner Uni in Grenoble die Zulassungstests ablegte, 
um Assistentin zu werden, hätte ich mir niemals auch nur eine Sekunde 
vorgestellt, dass ich eins der schönsten Jahre meines Lebens verbringen 
würde.  

Ich war damals Jura- und Fremdsprachenstudentin. Ich wusste nicht genau, 
was für einen Master ich machen wollte, und ich war ganz verloren, wenn 
es um meine Berufswünsche ging, da ich zwischen einer Karriere als 
Rechtsanwältin, Übersetzerin, Dolmetscherin, Auktionärin und Sprachleh-
rerin schwankte. Eine meiner Deutschlehrerinnen hat mir also den Vor-
schlag gemacht, wofür ich ihr ewig dankbar sein werde, Französischassis-
tentin in Deutschland zu werden. Ich habe verstanden, dass es die unver-
hoffte Gelegenheit war, mein etwas hinkendes Deutsch zu verbessern und 
alle meine Ziele zu verwirklichen. Und so landete  ich also ein paar Monate 
später am Landesmusikgymnasium.  

Vom ersten Tag an habe ich diese Schule geliebt, für ihre gesellige Atmo-
sphäre, die vom Internat vermittelte Empfindung, eine  große Familie zu 
sein und nicht zuletzt für ihre künstlerische Atmosphäre. Ich liebte es, mor-
gens anzukommen, und Instrumentenkästen zu sehen, die in den Pausen-
hallen verstreut herumlagen oder den Klang der Geigen oder der Blasenin-
strumente zu hören, wenn ich in die Kantine essen ging. UInd ganz beson-
ders mochte ich alle die musikalische Ereignisse, die während des Jahres 
veranstaltet wurden, wie das wunderschöne Weihnachtskonzert im De-
zember.  

Ich wurde auch von dem herzlichen Empfang, den meine Kollegen mir be-
reitet haben, überrascht. Wie zu erwarten war ich den Französischlehrerin-
nen (Frau Jaeger, Frau Löhr-Heller, Frau Pabst), mit denen ich täglich arbei-
tete, näher und es kam vor, dass ich sie auch außerhalb der Schule traf.  

Nicht zuletzt dank der Kollegen und der Zeit, die sie sich genommen haben, 
um mit mir zu reden, trotz ihres vollen Terminkalenders, habe ich allmäh-
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lich die echte deutsche Kultur entdeckt und konnte gleichzeitig mein 
Sprachniveau verbessern. Sie haben mir auch ermöglicht, einen besseren 
Einblick in die deutsch-französischen Beziehungen und die Art und Weise, 
wie die Franzosen im Ausland wahrgenommen werden, zu gewinnen. 

Wenn ich mir meine erste Woche am Landesmusikgymnasium ins Ge-
dächtnis zurückrufe, erinnere ich mich auch an das Gefühl der Sorge, die 
ich empfand.  Da ich wohl eher zurückhaltend bin, hatte ich immer wäh-
rend meines Studiums furchtbare Angst vor allem, was in irgendeiner Wei-
se einem Vortrag ähnelte. Nun kam also der unvermeidliche  Zeitpunkt, an 
dem mir klar wurde, dass ich mich ja dazu verpflichtet hatte, die nächsten 
sieben Monate zwölf Stunden pro Woche damit zu verbringen, vor Klassen, 
die oft einen kritischen Geist haben, zu sprechen.  

Aber mein größtes Problem, das ich verzweifelt hinter breitem Lächeln zu 
verbergen versuchte, bestand darin, dass ich nicht alles verstand, was mir 
gesagt wurde. Ich muss mich noch einmal bei Frau Jaeger  – die von Anfang 
an meine Ratgeberin bei diesem Abenteuer war – für ihre Geduld während 
dieser Zeit chronischer Verständnislosigkeit und häufiger Missverständnisse 
bedanken. Hier handelt es sich um eine Schwierigkeit, auf welche jeder 
Mensch, der eine Zeitlang im Ausland verbracht hat, wohl gestoßen ist: die 
Sprache, die wir an der Schule lernen, ist nicht genau dieselbe wie diejeni-
ge, die in dem Land gesprochen wird. Und vor allem geht alles im echten 
Leben viel schneller.  

Hinzu kam die Tatsache, dass ich plötzlich auf der Seite der Lehrer landete, 
wo ich noch vier Monate vorher damit beschäftigt war, meinen eigenen 
Lehrern zuzuhören. Auf einmal hatte ich das Gefühl, hinter dem Spiegel zu 
stehen und in eine Art von Paralleluniversum geworfen worden zu sein. Die 
Unterrichtstunden dauerten keine 55 Minuten, sondern 45. Meine jüngs-
ten Schüler sangen mir „Bonjour Madame“  am Anfang des Unterrichts vor 
und ich sah mich mit Lehrmethoden konfrontiert, die anders waren, als 
diejenigen, die ich in Frankreich erlebt hatte.  

Ich habe das Glück gehabt, eine gewisse Selbstständigkeit in der Vorberei-
tung meiner Unterrichtsstunden zu genießen und ohne Schwierigkeiten in 
das Programm der Lehrer integriert zu werden. Meine Rolle war von einer 
Klasse zur anderen unterschiedlich: Ich habe die Gelegenheit gehabt, mit 
kleinen Gruppen von Schülern oder mit ganzen Klassen zu arbeiten, mit 
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oder ohne die Anwesenheit der Lehrerinnen, an einem Thema, das ich 
gewählt hatte, oder nicht. 

Nach und nach habe ich mich also zurechtgefunden und habe zu meiner 
großen Überraschung entdeckt, dass ich fähig war, 45 Minuten lang vor 
einer ganzen Klasse zu sprechen. Ich schätzte jede Klasse aus unterschiedli-
chen Gründen: Ich mochte die Begeisterung und die Energie der 6. und 7., 
die Aufmerksamkeit und Freundlichkeit der 9., die Dynamik und den Humor 
der 10., das Interesse und die Reife der 11. und 12. Auch die Nachhilfe-
stunden, die ich einigen Schülern gegeben habe, behalte ich genauso in 
guter Erinnerung wie die „Film-und Kino-Arbeitsgemeinschaft“, die ich mit 
einigen Schülerinnen der 11. Klasse organisiert hatte.   

Leider habe ich keine Gelegenheit gehabt, mich von allen zu verabschieden, 
da viele Unterrichtsstunden während der zwei letzten Wochen vor meiner 
Abreise ausgefallen sind, was ich sehr bedauere. Ich nutze also diesen Arti-
kel, um euch zu sagen, wie sehr ich es genossen habe, mit euch zu arbeiten, 
und um euch weiterhin viel Erfolg für eurer Studium (musikalisch oder 
nicht) zu wünschen, und vor allem viel Glück für euer zukünftiges Leben. 
Zögert nicht, mir eine Nachricht zu senden, um von euch hören zu lassen, 
wenn ihr Lust dazu habt, oder wenn ihr vorhabt, ein paar Tage in Frank-
reich zu verbringen. 

Das Interessante an einer Zeit im Ausland besteht darin, Produkte im Su-
permarkt zu kaufen, deren Namen auf den Verpackungen auf Deutsch 
geschrieben ist. Es liegt darin, sich am Telefon mit der Telekom zu ärgern, 
weil wir nichts von der vorgeschlagenen Problemlösung verstehen. Es liegt 
darin, zu bemerken, dass das Lied, das wir unter der Dusche trällern, in 
Wirklichkeit die kleine Melodie der Telefon-Warteschleife ist, die wir bei 
jedem Anruf hören. Es liegt darin, kulinarische Spezialitäten zu probieren, 
die viel zu fett sind und nach denen wir viel zu schnell süchtig werden. Es 
liegt darin, Sendungen über Pandas zu gucken, um unseren Wortschatz zu 
noch unerforschten Gebieten zu erweitern. Es liegt darin, in der Stadt spa-
zieren zu gehen, und die deutsch sprechenden Passanten zu hören. Es liegt 
darin, sich der Welt zu öffnen so wie uns selbst zu öffnen.  

Florie Vigneux 
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Die Sechs im Stift Keppel 

Unsere Stufenfahrt – und schon Tage vorher war ich aufgeregt. Und dann 
war es endlich so weit. Den ganzen Morgen fragte ich mich, ob ich alles 
dabei hatte. Doch schließlich saß ich im Auto auf dem Weg zur Schule. Als 
ich dort ankam, redeten die Mädchen auf der einen Seite des Schulhofs, 
während die Jungs auf der Gurtwippe spielten. Die einen Mädchen unter-
hielten sich über die Größe der Koffer und ihren Inhalt, die anderen warte-
ten schon etwas verzweifelt auf ihre besten Freundinnen, die sich etwas 
Zeit gelassen hatten. Doch schließlich waren alle da – auch die Lehrer. 

Wir gingen zu unserem Bus, wo der Busfahrer bereits die ersten Gepäck-
stücke einlud. Die Fahrt war sehr lustig, weil wir uns gegenseitig Witze 
erzählten.  

Schließlich waren wir da - vor einem schönen alten Haus mit riesigem Gar-
ten und einem kleinen Abschnitt des Waldes. Nachdem wir unser Gepäck in 
einem Freizeitraum verstaut hatten, wurden wir in ein Zimmer geschickt, in 
dem uns eine Betreuerin erklärte, wo was ist, wer wer ist und so weiter. 
Während der ganzen Besprechung fing das erste Heimweh an. Aber dann 
wurden endlich die Zimmer verteilt. Ich kam in ein sehr schönes Fünf-Bett-
Zimmer mit meinen Freundinnen – und das Heimweh war vergessen. 

Als wir eine grobe Einrichtung hinter uns hatten, gingen wir in einen Raum, 
wo sich meine Klasse treffen sollte. Auch unsere Betreuer waren da. Dort 
legten wir eine Liste mit Regeln an, die unserer Klassengemeinschaft gut 
tun würden: zum Beispiel zuhören, ausreden lassen, nicht beleidigen… 

Danach spielten wir das erste Spiel. Dabei mussten wir in einer Reihe über 
Holzplatten gehen, die wir aufheben und weiterreichen mussten – und 
dabei durften wir den Kontakt zu den Nachbarn nicht trennen. Nach meh-
reren vergeblichen Versuchen einigten wir uns darauf, dass die kleinsten 
nach vorne gehen sollten, weil die Großen sonst zu große Schritte gemacht 
hätten. Und so klappte es. 

Anschließend sollten wir Kugeln durch ein Rohr in einen Eimer transportie-
ren, wobei wir die Rohre locker nebeneinander halten mussten, ohne dass 
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die Kugeln bei der Übergabe herausfielen. Auch hier mussten wir uns ab-
sprechen – aber dann gelang es uns. 

Dann gab es Abendessen – Brot und Aufschnitt. 

Und dann stand die Nachtwanderung auf unserem Programm. Es war total 
schön, abends mit der Klasse durch Wald und Wiesen zu stapfen. Als wir 
wieder an Stift Keppel ankamen, war es schon nach 21 Uhr. Eigentlich woll-
ten wir auf unseren Zimmern noch lange quatschen, aber wir waren so 
müde, dass eine nach der anderen einschlief. 

Ich fand, wir waren schon nach einem Tag eine viel bessere Klassengemein-
schaft als vorher. 

Am nächsten Morgen wachten wir auch eine nach der anderen wieder auf 
– manche von selbst, manche nicht ganz freiwillig. Als wir alle angezogen 
und bereit fürs Frühstück waren, gingen wir in den Speisesaal. Das Früh-
stück aus Cornflakes, Brot oder Toast und Joghurt schmeckte sehr gut.  

Als wir uns wieder alle in unserem 
Raum eingefunden hatten, besprachen 
wir „Das fliegende Eichhörnchen“ und 
die Seilbahn, die ziemlich hoch war. 
Natürlich wurden wir gesichert, aber 
dennoch war es kribbelig, wenn man 
von vier anderen Kindern in die Höhe 
gezogen wurde. Beim „fliegenden 
Eichhörnchen“ wurde man etwa zehn 
Meter hochgezogen und dann allmäh-
lich wieder herunter gelassen. Beides 
machte riesig Spaß, als wir es nicht nur 
besprachen, sondern auch umsetzten. 

Anschließend gab es Mittagessen – Gulasch mit Nudeln. 

In der einstündigen Pause kamen ein paar Jungs zu uns und wir haben das 
Kartenspiel „Werwolf“ gespielt – allerdings ist es eher ein leises Spiel, was 
wir nicht ganz beachtet hatten. Aber gerade deswegen war es sehr lustig. 

Und dann wieder ab in unseren Raum! Unsere Klassengemeinschaft war zu 
dem Zeitpunkt ziemlich gut, weil es keine großen Auseinandersetzungen 
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mehr gab und wir uns gegenseitig respektierten. Jetzt wurden wir in Grup-
pen eingeteilt, die die Passagiere eines abgestürzten Flugzeugs mit Essen  - 
einem rohen Ei - versorgen sollten. Zur Verfügung hatten wir einen Klebe-
streifen, Zeitungspapier, Klebstoff und drei Luftballons. Meine Gruppe 
baute ein Fallschirm mit Körbchen für das Ei. Doch als wir schließlich alle 
Entwürfe in der Praxis getestet hatten, ist uns das Ei herausgefallen. Wir 
haben dennoch einen Punkt bekommen – und zwar für den „aufheiternden 
Platsch!“, wie die Jury, die aus Frau Glänzer und der Betreuerin bestand, 
begründete. Die Gewinnergruppe hatte das Ei zwischen die drei aufgebla-
senen Ballons geklemmt. Somit war es sehr gut geschützt. 

Das Abendessen fand an diesem Tag draußen statt, da wir grillten. Es gab 
auch eine Früchtebowle, die sehr gut ankam. 

Und dann stand die Disco auf dem Plan. Ich war zunächst auch dabei. Aber 
dort spielten sie „Wahrheit oder Pflicht de Luxe“ (mit Küssen), weswegen 
ich mich schnell aus dem Staub machte. Oben, auf unserem Zimmer, er-
zählten alle Mädchen, die nicht bei der Disco waren, Witze, Gruselgeschich-
ten oder etwas anderes Lustiges. Als um 22 Uhr alle in ihren Betten lagen, 
tuschelten wir einfach weiter. 

Am nächsten Morgen regnete es. Wir mussten unsere Zimmer aufräumen, 
da am Ende kontrolliert wurde, welches Zimmer am besten in Ordnung 
gebracht worden war. Es war eines der Jungenzimmer! 

Nach dem Frühstück sangen wir ein Lied aus dem Chorunterricht für die 
Betreuer- und dann kam das letzte Spiel: Es lag eine Plane mit eingezeich-
netem Gitternetz auf dem Boden und wir mussten den Weg von A nach B 
finden. Unsere Betreuerin hatte einen Geheimplan und führte uns, indem 
sie „Ja“ für jedes richtige und „Nein“ für jedes falsche Feld rief. Jeder aus 
unserer Klasse musste das Labyrinth einmal durchlaufen, Es war sehr lustig.  

Dann fuhren wir wieder nach Hause. Die Jungs haben gesungen und die 
Mädchen haben geredet.  

Seit der Klassenfahrt waren wir zunächst während des Unterrichts leise, 
dann aber nicht mehr so sehr. Aber insgesamt, glaube ich, wird es besser 
mit unser Klasse. Oder? 

Luzie Vollmer 



 

 

75 

Hör mal! - Klangraum Rheinland-Pfalz 

Die letzten Wochen der Bundesgartenschau in Koblenz waren schon ange-
brochen, als Spektrum Villa Musica bei schönstem Spätsommerwetter 
seinen Nachmittag der Neuen Musik auf der Festung Ehrenbreitstein prä-
sentierte. In einer konzertierten Aktion, nach einem künstlerischen Ge-
samtkonzept aller Partner, besonders aber nach Ideen von Silke Egeler-
Wittmann, boten an jenem 14. September 2011 zwischen 14 und 17 Uhr 
mehr als 180 Akteure eine vielfältige Performance, die „hör mal!“ hieß, 
aber auch viel für‘ s Auge bot. Jugendliche und junge Erwachsene vom 
Landesmusikgymnasium in Montabaur, von der AG Neue Musik am Leinin-
ger-Gymnasium Grünstadt und von der Musikschule Kaiserslautern wirkten 
mit wie Profis wie Erwin Stache, Klaus Burger und Alvin Curran zusammen.  

Gleich beim Hochfahren auf die Festung, in den gläsernen Gondeln der 
Rhein-Seilbahn, wurde das BUGA-Publikum von  jungen Akteuren mit aller-
hand klingendem Werkzeug begrüßt. Die Schülerinnen und Schüler der AG 
Neue Musik sind im Umgang mit ungewöhnlichen Schallquellen erprobt. 
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Unter ihrer Leiterin Silke Egeler-Wittmann machten sie auch auf dem Fes-
tungsplateau Musik mit Gießkannen, wie es sich für eine Bundesgarten-
schau gehört. Ihre Aufführung war dank der leuchtend weißen T-Shirts und 
Regenschirme mit dem Schriftzug „hör mal!“ in Rosa weithin sichtbar.  

Vom Plateau ging es vorbei am Rheinland-Pfalz-Haus, wo Teile aus Stock-
hausens Tierkreis ertönten, zum Ravelin, wo sich Besucher an einem klin-
genden Hometrainer oder Klang-Schubkarren von Erwin Stache versuchen 
konnten. Derweil spielte das JugendEnsembleNeueMusik Rheinland-
Pfalz/Saarland mit dem Solisten Klaus Burger unter der Leitung von Agnies-
zka Koprowska-Born. In der Festungskirche verzauberten Flötistinnen vom 
Landesmusikgymnasium Montabaur die Zuhörer, bevor es auf der SWR-
Bühne zum großen Finale kam.  

Ein Heer von Chorsängern und Instrumentalisten vom Landesmusikgymna-
sium Montabaur brachte unter dem umsichtigen Dirigat ihres Direktors 
Richard Moser ein neues Werk vom Alvin Curran zur Uraufführung, eigens 
komponiert für diesen Nachmittag in Koblenz. Hoe Sow Till Mulch nannte 
der große Amerikaner der Klangkunst, der seit Jahrzehnten in Rom lebt, 
sein eindrucksvolles Halbstundenstück, das wie für die Festungsmauern 
entworfen wirkte – mit ihm selbst als Solist, der bewies, dass man auch auf 
dem Klang-Sample-Keyboard ein wahrer Virtuose sein kann. Beglückt von 
der jugendlichen Energie seiner Mitspieler konnte Alvin Curran begeister-
ten Applaus für einen grandiosen BUGA-Nachmittag entgegen nehmen. 
Zum Ausklang gaben er und Prof. Peter Kiefer im Ludwigmuseum am Deut-
schen Eck Auskunft über Klangkunst im Allgemeinen und im besonderen 
Zusammenhang der Bundesgartenschau.  

Karl Böhmer 
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Schlagzeuger auf der BuGa in Koblenz 

Am 14. September 2011 waren die Schlagzeuger des LMG mit dem Projekt 
„Hör mal!“ zu Besuch auf der Bundesgartenschau in Koblenz. Zuerst spiel-
ten sie zusammen mit dem Tubisten Klaus Burger. Jeder bekam ein Instru-
ment und musste dieses dann entweder auf Zeichen oder nach Lust und 
Laune spielen. Mit elektronischer Hintergrundmusik, den neun Schlagzeu-
gern und Klaus Burger, der ebenfalls mehrere Instrumente bediente, klang 
es zwar ungewohnt aber dennoch interessant.  

Außerdem haben zwei Ensembles, die dieses Jahr auch an Jugend musiziert 
teilgenommen haben, eine kleine Auswahl ihres Programms gezeigt. Einen 
wirklich gelungenen Auftritt bot auch Frau Koprovska-Born mit einem an-
spruchsvollen Solostück. 

Anschließend waren sie beteiligt an der Uraufführung eines neu kompo-
nierten Stücks von Alvin Curran. Zusammen mit der Kreismusikschule Kai-
serslautern und weiteren Schülern unserer Schule bildeten sie ein großes 
Orchester. Mit neuen Rhythmen und Klängen meisterten sie die neue Art 
zu spielen. Das Beste am Stück, laut den Schlagzeugern, war das Percussion 
Improvisations-Solo. Das Publikum nahm die neue Musik freudig auf und es 
gab viel Applaus.  
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Finnlandtag auf der Bundesgartenschau  

17. September 2011: Um 9 Uhr öffneten sich die Tore der BUGA für die 
Besucher. Viele Aktive der DFG – insgesamt 185 Akteure, davon etwa 20 
vom LMG  – waren zu diesem Zeitpunkt schon aktiv, mussten doch Stände 
aufgebaut, Spielfelder eingerichtet und Material herangeschafft werden. 
Und die Pkws mussten bis zur Eröffnung das Gelände wieder verlassen 
haben. 

Den musikalischen Rahmen übernahm Music Viva,  die Kammerphilharmo-
nie des Landesmusik-Gymnasiums in Montabaur (Leitung: Thomas Jung) 
und der Kammerchor ETERNITAS aus Tampere (FIN)unter der Leitung von 
Petra Perttula. Die Moderation übernahmen Laura Ryhänen und Janne 
Sartorius von der Gruppe Uusikuu, die später auch die Tango-Workshops 
leiteten.  

 

Viel Andrang herrschte auch bei unseren Aktionen auf dem Festungspla-
teau. Besonders beim Gummistiefelweitwurf konnten die Besucher den 
nächsten Durchgang kaum abwarten. Es bildete sich schon kurz vor dem 
nächsten Start wieder eine Schlange. Als Besucher war man gut beraten, 
etwas auf fliegende Gummistiefel zu achten, denn nicht alle Werfer konn-
ten den Stiefel in die richtige Richtung fliegen lassen. Querschläger zur 
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Seite oder gar nach hinten waren nicht ungewöhnlich und sorgten für Hei-
terkeit. 20,5 Meter bei den Damen und 24,5 Meter bei den Herren waren 
am Ende des Tages die Rekorde, die mit je einem Pokal belohnt wurden. 

Das Mölkky-Spiel  - finnisches Kegeln - zog Jung und Alt an, und die drei 
Spiele waren ab 12 Uhr im Dauereinsatz. Der Spaß sollte im Vordergrund 
stehen, weshalb man es mit den Regeln nicht immer so ganz genau nahm. 
Die Betreuer – alle vom LMG – hatten an etlichen Nachmittagen zuvor 
geübt..  

Umlagert waren auch die beiden DFG-Infostände: Neben vielen Informati-
onen zu Finnland lockte das Gewinnspiel mit vielen Sach- und vier Haupt-
preisen: zwei Fährfahrten Helsinki - Tallinn, eine Flugreise nach Helsinki via 
Riga und eine Schiffstour Travemünde - Helsinki und zurück. Die Gewinner 
sind weit über Deutschland verteilt. Dies zeigt, dass Besucher von nah und 
fern zur BUGA kamen. Bis zum Abend wurden 28.000 Besucher gezählt, die 
einen wunderbaren, kurzweiligen Samstag erlebten bei traumhaftem 
Herbst-Sonnenschein. 

In der Open-Air-Küche bereitete Helmut Rauniaho aus Jyväskylä, (FIN) un-
terstützt von jungen Kochschülern der Hotelfachschule aus Koblenz, ein 
Lachsmenü zu. Er verstand es, das Publikum zu begeistern. Schnell entstand 
eine große Menschentraube, es duftete und den Zuschauern lief das Was-
ser im Munde zusammen.  

Beim Abschlusskonzert mit Uusikuu – den Tango-Spezialisten aus Finnland - 
verstanden es Laura und Janne perfekt, die Zuschauer mitzunehmen und 
auf das jeweils nächste Lied einzustimmen - unter anderem auch mit Hin-
weisen auf die finnische Sprache. So brachte Laura das Publikum sehr zum 
Lachen, als sie "I love you" bzw. "Ich liebe dich" mit dem hart gesprochenen 
"Rakastan" verglich.  

Mit dem Konzert ging der Finnlandtag offiziell zu Ende. Viele interessierte, 
meist begeisterte Zuschauer und das durchweg positive Feedback erfüllen 
die Organisatoren mit großer Freude. Es ging ein anstrengender Tag mit 
reibungslosem Ablauf zu Ende. 

Ulrich Schwark  
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Eine ganz normale Woche Finnland 

Sonntag, 15. April:  Nach zwei Wochen wunderbar entspannter Osterferien, 
starteten wir – 21 Musiker/innen und eine Englischlehrerin – am Sonntag 
unsere Reise ins weit entfernte Finnland, um ein weiteres Abenteuer in 
unserer Schulzeit zu bestehen. Fröhlich und frisch saßen wir alle um PUNKT 
9 Uhr ausgestattet mit reichlich Proviant, Lesestoff, Musik und guter Laune 
im Bus auf dem Weg zum Düsseldorfer Flughafen.  

Nach der zweistündigen Busfahrt endlich dort angekommen, waren schon 
erste kleine Hürden zu bestehen. „Frau Glänzer, die wollen, dass ich meine 
Bratsche/Geige/Saxophon/Posaune/… unten ins Flugzeug räume!“, tönte 
es aus allen Ecken des Flughafens. Ein Glück, dass das freundliche Flugha-
fenpersonal die wertvollen Instrumente dann doch als Handgepäck durch-
gehen ließ!  

Als wir nach diesem Flug endlich in Helsinki ankamen, wurden wir von den 
Gastfamilien in der Ankunftshalle herzlichst empfangen. Nun begann für 
jeden Einzelnen von uns das Kennenlernen seiner ganz persönlichen Fami-
lie und Bleibe für die nächsten fünf Tage. 

Montag, 16. April:  Der erste Schultag am Sibelius-lukio begann mit der 
Eingewöhnung in den finnischen Unterricht. Und der war wirklich ganz 
anders als erwartet.  

Während wir, brav wie kleine Lämmchen (wie zu Hause auch natürlich) in 
den Räumen saßen, und versuchten, Finnisch, Schwedisch oder Englisch zu 
lernen oder zu verstehen, taten die Finnen keine Anstalten, dem Lehrer 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Es schien sogar Leute zu geben, 
die es außer den üblichen Beschäftigungen wie „Essen und mit dem Handy 
spielen“ schafften, sich eineinhalb Stunden (eine Schulstunde) zu schmin-
ken - von den Schülern, die eine halbe Stunde zu spät kamen oder einfach 
mal früher gingen, ganz abgesehen. 

Nach dem Mittagessen hatten wir Zeit zur freien Verfügung. Manche gin-
gen in den Unterricht, andere shoppen (Vorsicht TEUER!) oder zu McDo-
nalds (auch TEUER!), den die finnischen Jugendlichen „Mäcci“ nennen. 
Dann, pünktlich um 4 Uhr, ging die Fähre vom Hafen rüber zur ehemaligen 
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Seefestung Suomenlinna, die im 18. Jahrhundert auf mehreren Inseln vor 
der Küste Helsinkis erbaut wurde und bis heute zu den kulturellen Schätzen 
Finnlands gehört. 

Nachdem wir gefühlte vier Stunden einen Inselrundgang gemacht, gefühlte 
10.000 Fotos geschossen (dort kann man wirklich wunderschöne Fotos 
machen!) und auf alte Kanonen geklettert waren, gingen wir in eins der 
unzähligen kleinen Cafés auf der Insel. Man glaubt es kaum, aber auf dieser 
Insel leben wirklich noch Menschen! 

Nach dieser anstrengenden Reise, kamen wir endlich halb erfroren, da es 
nur zwischen 1°C und 4°C waren, endlich wieder in Helsinki an, um unser 
lang ersehntes Abendessen im Restaurant „Vapiano“ zu uns zu nehmen. 
Dazu muss man sagen, dass die Finnen um 5 Uhr zu Abend essen, und ein 
Nachtmahl gegen halb 11 Uhr ist auch noch drin.  Nach diesem wirklich 
sehr gelungenen Abendessen stand uns der Abend wieder zur freien Verfü-
gung und somit in den Sternen, was uns die Nacht noch bringen sollte. 



 

 

82 

Zum Glück kamen einige der Finnen auf die glorreiche Idee, zur „Megazo-
ne“ zu fahren, eine riesige Halle, in der man Sport machen, aber auch ver-
schiedenste Spiele spielen kann. Wir entschieden uns natürlich für das aus 
„How I met your mother“ bekannte „Lasertag“, in dem man sich im 
Schwarzlicht gegenseitig mit Laserstrahlen abschießt und am Ende Punkte 
bekommt. Wir spielten Finnen gegen Deutsche und die Finnen gewannen, 
wobei man sagen muss, dass sie auch Übung darin hatten 
Nach diesem spannenden und anstrengenden Spiel fuhren wir alle nach 
Hause, um über Nacht genügend Kraft für den nächsten Tag zu sammeln. 

Dienstag, 17. April:  Am nächsten Morgen starteten dann wir wieder mit 
einer Stunde Unterricht. Darauf folgte eine Probe mit Stevie, der sich be-
reiterklärt hatte, unseren kleinen instrumentalen Haufen zu leiten und die 
Stücke für die doch sehr ungewöhnliche Besetzung umzuschreiben, für das 
Konzert am Donnerstag.  

Den Nachmittag nutzten viele von uns, um sich die Tanzproben für einen 
Auftritt der Tanzklasse am Freitag anzusehen. Was wir dort sahen, war 
wirklich äußerst beeindruckend! Die Tänzerinnen wurden durch Gesang 
oder/und instrumentales Spiel in ihrem Ausdruckstanz unterstützt und dies 
ergab ein wundervolles Zusammenspiel. Außerdem hatten sie ihre Tänze 
selbst konzipiert. 

Mittwoch, 18. April: Der Tag begann, wie der Dienstag, mit finnischem 
Unterricht. In der zweiten Stunde hatten wir wieder die Möglichkeit, mit 
Stevie für unser Konzert am nächsten Tag zu proben. Nach der Mittagspau-
se erwartete uns ein Ausflug nach Porvoo, eine alte finnische Stadt etwa 
eine Busstunde von Helsinki entfernt, in deren Zentrum man fast aus-
schließlich die klassischen finnischen Holzhäuser findet. Dort begrüßte uns 
die herzliche Hannele, die uns eine Führung durch Porvoo gab und die 
finnische Nationalhymne vorsang. Nach der Führung hatten wir noch etwas 
Freizeit, um uns Souvenirs zu kaufen oder die Stadt noch weiter zu erkun-
den. Doch die meisten von uns entschieden sich, aufgrund des schlechten 
Wetters in ein Café zu gehen und sich dort bei einer Tasse Kakao aufzu-
wärmen. Gegen Nachmittag waren wir wieder zurück an der Schule. Das 
offizielle Programm endete nun, doch wir verabredeten uns wieder, um  
gemeinsam abends Lasertag in der Megazone zu spielen. 
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Donnerstag, 19. April:  Für heute stand das Konzert in der Mittagspause an, 
für das wir den ganzen Morgen probten. Trotz so mancher Zweifel von 
Stevie ;) war das Konzert ein voller Erfolg. Unser buntgemischtes Programm 
von Klassik über Jazz bis zur Popmusik sowie kammermusikalische und 
Solo-Beiträge als auch ein gemeinsamer Chor und ein Orchester kamen bei 
den Finnen gut an. An dieser Stelle möchten wir uns nochmals bei Stevie 
für die musikalische Vorbereitung und sein Solo bei der Muppetshow ;) 
bedanken. Ein weiterer Dank gilt Tabea und Tobias Mahler, die mit ihrer 
Moderation, teilweise sogar auf Finnisch, unser Konzert abrundeten.  

Danach gab es Freizeit in Helsinki bis zur offiziellen Abschiedsparty nach-
mittags in der Schule. Die Freizeit verbrachten wir z.B. bei Stockmann, ei-
nem riesigen Einkaufszentrum in Helsinki (vergleichbar mit dem KaDeWe in 
Berlin). Bei der Abschiedsparty in der Schule hatten wir unseren Spaß mit 
deutschen und finnischen Spielen. Nach circa zwei Stunden löste sich die 
Party auf und wir ließen den Tag in Helsinki ausklingen. 

Freitag, 20. April: Der letzte Tag unserer aufregenden Reise stand an und 
damit der Ausflug in die nahgelegene Schokoladenfabrik, auf den wir uns 
alle schon die ganze Woche gefreut hatten. Nach ca. einer halben Stunde 
kamen wir im Fazer, der Schokoladenfabrik, an. Am Anfang hörten wir 
einen mehr oder weniger spannenden Vortrag über die Entstehung und 
Geschichte der Fabrik und der Familie Frazer. Danach folgte der Teil, auf 
den wir uns am meisten freuten: Wir kamen in einen Raum mit allen Sorten 
von Schokolade und durften so viel davon essen, wie wir konnten. Dann 
kamen wir in den Shop der Fabrik, wo wir Schokolade für zu Hause und 
Geschenke für unsere Familien kaufen konnten. Vollbepackt ging es nun 
zurück zur Schule. Dann folgte der schwierigste Teil, die Verabschiedung. 
Wir hatten eine wirklich schöne Zeit und haben uns super mit unseren 
Austauschpartnern verstanden. Daher fiel der Abschied umso schwerer.  

Am Flughafen unterhielten wir unsere Mitreisenden am Gate mit einer 
spontanen Gesangseinlage, bevor unser Flieger nach Düsseldorf startete. 
Mit vielen Erlebnissen und neuen Erfahrungen im Gepäck kamen wir gegen 
23 Uhr in Montabaur an. Wir freuen uns jetzt auf den Besuch unserer Fin-
nen im Herbst und danken den finnischen und deutschen Lehrerinnen, 
Stevie sowie dem VEFF, die diese Reise ermöglicht und unterstützt haben. 

Maike Menningen, Natalie Schönberger, Friederike Schott  
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Besuch der Finnen in Montabaur 

Sonntag, 21.Oktober: Ein wunderschön-sonniger Tag im Westerwald. Eine 
Gruppe von fünfzehn verschlafenen und doch freudig gespannten Jugendli-
chen plus Eltern trifft sich um 12 Uhr, um auf die Ankunft der finnischen 
Austauschschüler, die nach zwei Stunden Flug und einer Stunde Busfahrt 
vom Frankfurter Flughafen endlich aus Helsinki ankommen sollen. Die 
Freude ist groß, denn schließlich haben wir fünfzehn unsere Freunde aus 
dem hohen Norden schon seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen! 

Aus dem Bus steigen ebenfalls fünfzehn, jedoch noch mehr verschlafene 
Finnen, die mit dieser Sonneneinstrahlung und der absoluten Hitze (17°C) 
noch überhaupt nicht umgehen können. „It’s so warm in here!“, hört man 
von allen Seiten wäh-
rend die Begrüßungs-
zeremonie mit Um-
armungen und Küss-
chen losgeht. Nach-
dem dann auch die 
Eltern vorgestellt 
wurden, können wir 
alle nach Hause fah-
ren. 

Eine größere Gruppe 
beschließt in die 
schöne Stadt Limburg 
an der Lahn zu fah-
ren, in der man 
bummeln gehen, Eis 
essen und schöne 
Sachen kaufen, und 
auch ein bisschen 
Kultur erleben kann. 
Als sich dort um 15 
Uhr alle getroffen 
haben, gehen wir 
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zuerst gen Limburger Dom. Dort haben wir dank ein paar netten Damen 
auch schöne Gruppenfotos gemacht,. Hier trennt sich die Gruppe, da einige 
sich noch ein bisschen die Stadt angucken wollen, und andere wiederum 
shoppen gehen. Es wird also fleißig Eis gegessen, geshoppt, Kaffee getrun-
ken, die Sonne genossen, und und und. 

Da wir mit allen am Abend einen Tisch im Restaurant „X1“ in Wirges gemie-
tet haben, fahren wir um sechs Uhr mit dem Zug von Limburg nach Wirges, 
wo wir uns alle wiedertreffen, essen,  und gemeinsam einen schönen, ent-
spannten und ruhigen Abend verbringen. 

Montag, 22. Oktober: An diesem Tag kommen die Finnen zum ersten Mal 
ins Landesmusikgymnasium/Peter-Altmeier-Gymnasium in Montabaur. Ihre 
Augen werden groß als sie sehen, dass es dort gar nicht mal so normal 
aussieht. Alles voller Gerüste, Bauarbeiter und vor allem viel Staub. Es dau-
ert eine Zeit, ihnen zu erklären das sie sich im Moment besser nirgendwo 
anlehnen, da sie sonst weiß sind, aber dass es normalerweise eine Decke 
und auch Türen gibt.  

Besondere Begeisterung löst der von den finnischen Schülern genannte 
„Sofaroom“ – der Aufenthaltsraum aus. Hier verbringen sie ab jetzt jede 
freie Minute.  

Nachdem die Finnen die ersten vier Stunden mit uns in unseren Unterricht 
gegangen sind, fahren sie nun zu einem Ausflug nach Koblenz und auf die 
Marksburg. 

Da wir alle am darauffolgenden Dienstag die Deutsch Kursarbeit schreiben, 
beschließen wir am Abend nichts großes mehr zu unternehmen. Manche 
fahren direkt nach Hause, andere lassen den Abend noch gemütlich im 
„Sion am Markt“ in der Montabaurer Innenstadt ausklingen. 

Dienstag 23. Oktober: Dienstags teilten die Finnen unser Schicksal, denn sie 
mussten den ganzen Tag in die Schule. Unterricht, Freistunden im 
Sofaroom (Aufenthaltsraum, wie ihn die Finnen nannten, zum Ludger oder 
Norma gehen in der Mittagpause eben ein ganz normaler 

Tag an unserer Schule. Doch am Nachmittag wurden die Finnen aus dem 
tristen Schulalltag und dem porösen Schulgebäude rausgeholt, denn Herr 
Ramroth und Stevie luden zur Probe ein. Mit schönen Melodien des Mäd-
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chenchors und erstklassigem Jazz à la The Yellow Tone Orchestra im Ohr 
ließen wir den Abend beim Chinesen in Montabaur ausklingen. 

Mittwoch 24. Oktober: Die Mitte der Woche und somit auch die Hälfte des 
Finnenaufenthalts ist erreicht. Morgens, bevor die Schule anfing, traten wir 
dem Highlight der Woche entgegen. Ein Tag in Köln. Als ersten Programm-
punkt hatten wir eine Führung im Käthe Kollwitz Museum. Käthe Kollwitz 
war eine der bekanntesten deutschen Künstlerin des 20. Jahrhunderts. Sie 
entwickelte trotz der schwierigen Lebensumstände sozialkritische Werke. 
Den weiteren Tag verbrachten wir in der Kölner Fußgängerzone zum shop-
pen und gemütlichen bummeln. Treffpunkt war eine Dreiviertelstunde vor 
Abfahrt vor dem Kölner Dom, um diesen den Finnen abschließend von Köln 
zu zeigen. Einige von uns entschieden sich noch schnell mit ihren Gästen in 
den letzten 20 Minuten die 533 Stufen zur Aussichtsplattform hochzulau-
fen. Warum auch nicht. Abends genossen wir das lustige Konzert von Re-
becca Carington und Collin Brown, das sowohl uns als auch den Finnen sehr 
gut gefiel.     

Maike Menningen / Natalie Schönberger  
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China – Land der Gastfreundschaft 

Im Rahmen der Feierlichkeiten zum 40jährigen Jubiläums der Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen zwischen der Bundesrepublik Deutschland und 
der Volksrepublik China erhielt unsere Schule von der „Gesellschaft für die 
Freundschaft mit ausländischen Völkern“ eine Einladung für einen knapp 
viertägigen Aufenthalt in Peking. Vermittelt wurde dies dankenswerter 
Weise durch Frau von Borries und Herrn Adomeit. 

5/6. Oktober:  Nach einem sehr frühen Aufbruch und 10stündigem Flug 
kommen wir pünktlich um 12.45 Uhr Ortszeit in Peking an und werden sehr 
freundlich von Frau Wang Wei und ihren sympathischen drei Assistentin-
nen begrüßt. Frau Wang spricht ausgezeichnet deutsch, was die Kommuni-
kation sehr erleichtert. Mit dem Bus geht es zunächst zu unserem Hotel 
und danach zu einer Ortsbesichtigung in das nahegelegene Jugendzentrum 
- einem großen Gebäudekomplex mit Parkanlage, der ursprünglich für 
Staatsempfänge konzipiert war und über entsprechend stattliche Räum-
lichkeiten verfügt. Hier können wir alle Details zur Vorbereitung unseres 
Konzertes abklären. Die chinesischen Partner zeigen sich äußerst bemüht, 
alles zu unserer Zufriedenheit zu regeln. Anschließend werden wir zu einem 
fürstlichen Abendessen in ein sehr gepflegtes Restaurant eingeladen. 

7. Oktober: Frau Wang hat für uns ein umfangreiches touristisches Pro-
gramm zusammengestellt und in allen Einzelheiten bestens vorbereitet. 
Vormittags fahren wir zur chinesischen Mauer, nachmittags geht es zu den 
olympischen Spielstätten. Am Abend besuchen wir die Altstadt Pekings, 
werden dort wieder zum Essen eingeladen und haben anschließend Gele-
genheit, das Nachtleben vor Ort zu studieren und insbesondere die Nei-
gung der Chinesen zum Freiluft-Karaoke kennenzulernen. 

08. Oktober: An diesem Vormittag stehen zunächst Proben für unser ge-
plantes Konzert an. Danach geht es zur Chinesischen Freundschaftsgesell-
schaft. Diese residiert in einem wunderschönen historischen Gebäudekom-
plex mit schöner Gartenanlage im Diplomatenviertel, der früher von der 
italienischen Botschaft genutzt wurde. Dort werden wir sehr freundlich 
vom stellvertretenden Abteilungsleiter (zuständig für Europa) Herrn Hao 
Zhongwei und weiteren hochrangigen Mitarbeitern empfangen und zum 
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prunkvollen Bankettsaal geleitet. Bei dem sich anschließenden Bankett 
würdigen Herr Hao und ich in unseren Ansprachen die große Bedeutung, 
die solche kulturellen Begegnungen für die Völkerfreundschaft und den 
Weltfrieden haben. Herr Hao lobt die engen und vielfältigen Beziehungen 
zwischen Rheinland-Pfalz und der Provinz Fujian. Kein anderes deutsches 
Bundesland habe ähnlich lebendige und intensive Partnerschaften mit 
einer chinesischen Provinz. 

Ich bedanke mich für die großzügige Gastfreundschaft der chinesischen 
Partner und verweise auf die große und jahrtausendealte Kultur der Chine-
sen, die der europäischen in vielem weit voraus war. Im weiteren Verlauf 
äußert sich Herr Hao (wir konnten uns bestens auf Französisch verständi-
gen), für mich sehr überraschend offen, selbstkritisch zu Problemen der 
chinesischen Schulpolitik und der Gesundheitsversorgung. Abschließend 
tauschen wir Geschenke aus, ich überreiche Gaben aus der Staatskanzlei. 

Am Nachmittag besuchen wir die Bejing Highschool Nr. 57, eine vorzüglich 
ausgestattete Schule mit eigenem Planetarium (!), Flugsimulatoren, Tech-
niklabors, in denen Schüler eigene Roboter herstellen können. Unsere 
Schüler haben Gelegenheit am Unterricht in Musik und Bildender Kunst 
teilzunehmen. Sie staunen über die großen Klassen (40-50 Schüler!), sind 
aber doch sehr befremdet, als sie im Vorbeigehen den für unsere Augen 
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sehr militärischen Drill auf dem Sportplatz bemerken. Zum Abschluss einer 
größeren Schulfeierlichkeit spielt unsere Combo vor rund 500 Schülern und 
wird begeistert beklatscht. 

09. Oktober: Erstes Ziel des heutigen Tages ist das Lejiaxuan-Studio, das 
größte Tonstudio Asiens! Durchaus beeindruckt von den dortigen Räum-
lichkeiten und der technischen Ausstattung, fahren wir weiter zum Platz 
des himmlischen Friedens, dessen Ausmaße vermutlich nicht nur uns deut-
sche Provinztouristen staunen lassen. Bei „Kaiserwetter“ (Sonne und blauer 
Himmel!) besuchen wir dann den Kaiserpalast (“die verbotene Stadt“), ein 
weitere Höhepunkt unseres Pekingaufenthalts. Gerne hätten wir dort noch 
mehr als die vorgesehenen zwei Stunden verbracht! Zum Mittagessen hat 
Frau Wang eines der angesagtesten Restaurants in einem hochmodernen 
Shopping-Center in der Innenstadt für uns reserviert. Ein weiteres Mal 
genießen wir die Vielfalt der chinesischen Küche.  

Der Nachmittag ist der Vorbereitung unsres Konzerts gewidmet. Das Kon-
zert selbst ist äußerst liebevoll von unseren Gastgebern vorbereitet: extra 
für diesen Anlass bedruckte Bühnenelemente, im Hintergrund über eine 
LED-Wand Fotos und Programmtitel, zum Abschluss erhalten alle Teilneh-
mer speziell für diesen Anlass gefertigte Taschen und bedruckte Tassen. 
Das Konzert ist gut besucht, auch Herr Hao und seine Mitarbeiter von der 
Chinesischen Freundschaftsgesellschaft sind gekommen und sehr beein-
druckt von der Vielfalt und Qualität unserer Darbietungen. 

10. Oktober: Morgens um 5.30 Uhr Abfahrt zum Flughafen, herzlicher Ab-
schied von Frau Wang, die alles großartig organisiert hatte und stets 
freundlich und flexibel auf unsere Wünsche einging. 

In Fouzhou werden wir bei sommerlichen Temperaturen äußerst herzlich 
mit Blumenbouquets von Lehrkräften, Studentinnen, Herrn Adomeit und 
Zoé (Frau Zuo Yanqing) vom Auswärtigen Amt der Provinzregierung be-
grüßt. In diesem Jahr war es nicht möglich unsere Schüler in Familien un-
terzubringen. Da wegen einer Messe alle Hotels in Citynähe ausgebucht 
waren, logieren wir etwas außerhalb in der Nähe des Universitätscampus in 
einem ehemaligen Trainingshotel der chinesischen Armee. Dankbar nutzen 
wir die vorgesehene Ruhepause nach den erlebnisreichen, aber durchaus 
auch strapaziösen Tagen in Peking. 
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Am Nachmittag besichtigen wir das neue, imposante Opernhaus von Fouz-
hou und  erleben  Proben für eine folkloristische Revue. 

Am Abend wird ein offizielles Festbankett der Provinzregierung vom stell-
vertretenden Direktor des Auswärtigen Amtes, Herrn Li Hong für uns aus-
gerichtet, an dem zahlreiche Ehrengäste teilnehmen. Für mich ein Wieder-
sehen mit alten Bekannten aus Fouzhou, die uns in den vergangenen 10 
Jahren im Montabaur besucht hatten und sich noch voller Freude daran 
erinnerten. 

11. Oktober: Nach ausgiebiger 
Besichtigung historischer Tem-
pelanlagen in Fouzhou fahren 
wir zum Fuzhou University 
Zicheng College und besichtigen 
die dortige Musikabteilung, die 
gerade neue Gebäude bezogen 
hat. Unsere Gastgeber haben 
zunächst ein Treffen mit chine-
sischen Studenten arrangiert. 
Da alle englisch sprechen, 

kommt sehr rasch ein lebendiger Austausch zwischen unseren Schülern 
und den chinesischen Jugendlichen zustande. In sehr lockerer Atmosphäre 
präsentieren uns einige Studierende traditionelle chinesische Musik, da-
nach dürfen wir uns an den Instrumenten versuchen.  

Nach dem offiziellen Gruppenfoto kennt die Begeisterung unserer Gastge-
ber keine Grenzen mehr. Alle chinesischen Studierenden wollen mit uns 
zusammen fotografiert werden. Nach den Proben und Abendimbiss 
schließlich unser Konzert, mit dem wir den vollbesetzten, neuen Konzert-
saal der Universität einweihen. Auch hier wieder ein großer, speziell für 
dieses Konzert gefertigter Bühnenhintergrund, der Saal randvoll mit Studie-
renden und Lehrkräften, aber auch geladenen Gästen. Große Begeisterung 
über die Darbietungen unserer jungen Musiker und nach dem Konzert 
Riesenfotorummel: Unsere Kids fühlen sich wie Popstars. 

12. Oktober: Vormittags besichtigen wir die „historische Altstadt“ von 
Fouzhou, die aber im wesentlichen eine in den letzten Jahren fertiggestell-
te Rekonstruktion ist und fahren danach zum Fujian Preschool Education 



 

 

91 

College, wo wir zunächst in der Lehrerkantine zusammen mit der Direkto-
rin, Frau Guo Rong, und einigen Lehrkräften, die wir schon von ihrem Be-
such aus Montabaur kennen, zu Mittag essen. Danach Proben im riesigen 
Konzertsaal des Colleges und unmittelbar daran anschließend Welcome 
Ceremony und Konzert unserer Schüler vor vollem Haus. Die Studentinnen, 
wie für uns mittlerweile schon gewohnt, zeigen sich schon beim ersten 
Auftritt begeistert und fasziniert von den blonden Menschen und stürmen 
nach dem Konzert die Bühne, um sich mit uns fotografieren zu lassen. 
Abends großes, von der Schule ausgerichtetes Diner in einem äußerst luxu-
riösen Restaurant. Zu unserer Überraschung wird am Ende noch eine große 
Geburtstagstorte für Marie, eine unserer Schülerinnen, hereingerollt. Ein 
weiteres Beispiel für die unglaubliche Gastfreundschaft, die uns überall auf 
unserer Reise  entgegengebracht wurde! 

13. Oktober: Heute geht es mit dem Bus nach Quanzhou, wo wir gegen 
Mittag eintreffen. Wir besichtigen eine sehr alte Tempelanlage und fahren 
danach aus der Stadt heraus zu einer am Berg gelegenen, dem Taoismus 
gewidmeten Parkanlage. Sensationell, die gigantische, aus einem Felsen 
gehauene Skulptur des Lao-Tse! Danach Zeit zu einem Spaziergang in der 
Anlage, wunderbarer Blick auf die gesamte Stadt. 
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Am Spätnachmittag treffen wir im Quanzhou Preschool Education College 
ein, einer Fachhochschule für Erzieherinnen und Grundschullehrkräfte mit 
über 100jähriger Tradition und derzeit mehr als 2000 Studierenden. Wegen 
der extrem steigenden Anzahl der Studierenden hat diese Schule erst kürz-
lich einen neuen großen Campus bezogen. Wieder ein äußerst herzlicher 
Empfang, danach Verteilung auf Gastfamilien: große Spannung bei unseren 
Schülern, was sie in den nächsten Tagen erwartet.  

14. Oktober: Der Sonntag ist vollständig dem Kennenlernen und dem Aus-
tausch mit den chinesischen Gastfamilien gewidmet. Gegen Mittag überra-
schendes Wiedersehen mit nahezu der Hälfte aller Teilnehmer und ihren 
Gasteltern am architektonisch sehr eindrucksvollen Museum für die Ge-
schichte von Taiwan und Fujian. Danach trennen sich die Wege wieder. Wie 
in den nächsten Tagen aus Erzählungen deutlich wird, sind die meisten 
Schüler bei wohlhabenden chinesischen Familien untergebracht, teilweise 
recht weit außerhalb der Stadt, einige erleben aber auch Lebensverhältnis-
se, wie sie sie bisher nicht kannten. Da die Gastgeber meist nicht Englisch 
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sprechen, ist die Verständigung recht schwierig, doch mit Gesten und 
Sprachcomputer behilft man sich zusehends immer geschickter.  

15. Oktober: Vormittags ausführliche Begehung des College-Campus. Wir 
sehen Ausbildungsräume für Erzieherinnen mit kompletter Kindergarten-
ausstattung, Übungsräume für den Umgang mit Kleinkindern (Puppen in 
Lebensgröße), und können bei Unterrichtsstunden (Gesang, Klarinette und 
Klavierimprovisation) hospitieren. Sehr beeindruckt haben uns auch die 
ausgestellten Zeichnungen und Aquarelle aus der Abteilung für Bildende 
Kunst, die man eher einer Kunsthochschule zugeordnet hätte. 

Zum Mittagessen lädt uns die College-Leitung in das Restaurant eines 5-
Sterne-Hotels ein. Wir schlemmen wie im Paradies.  Am Nachmittag dann 
ausführliche Proben im nagelneuen Konzertsaal des Colleges. Diesmal ist 
ein deutsch-chinesisches Konzert geplant, mit abwechselnden Beiträgen 
von Gästen und Gastgebern. Alles ist bestens vorbereitet, Licht- und Ton-
technik wird professionell bedient, wir erleben Darbietungen mit traditio-
neller chinesischer Musik, folkloristische Showeinlagen, einen ausgezeich-
neten Frauenchor und bezaubernde Tanzdarbietungen in wunderschönen 
Kostümen.  
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Unser breitgefächertes Musikprogramm kommt bestens an. Und als das 
Publikum nach den ersten Tönen der Schlussnummer unserer Combo, eine 
Jazz-Version eines bekannten chinesischen Volkslieds, dieses wiederer-
kennt, ist die Begeisterung grenzenlos. Nach dem Konzert stürmen unsere 
chinesischen Fans wie immer die Bühne und wollen mit uns fotografiert 
werden. Fröhlich und ausgelassen endet der Abend in einer Karaokebar. 

16. Oktober: Trotz der sprachlichen Probleme und des relativ kurzen Auf-
enthalts sind erstaunlich herzliche Beziehungen zwischen Gästen und Gast-
gebern gewachsen und so fließt beim Abschied doch die eine oder andere 
Träne. Wir fahren zurück zum Fouzhou Education College, einer großen 
Fachhochschule mit mehreren Tausend Studierenden, wo wir nachmittags 
unser letztes Konzert vor über 800 Studierenden und Lehrkräften geben. 
Wir können fast unser gesamtes Programm spielen, alle sind in Bestform 
und das Publikum geht begeistert mit. Nach dem Konzert Sturm auf die 
Bühne, wir brauchen mehr als eine Stunde, bis wir uns in die Garderoben 
retten können.  

Am Abend werden wir von der College-Leitung wieder in ein edles Restau-
rant eingeladen, viele Lehrkräfte (auch von anderen Hochschulen), die in 
den vergangenen Jahren in Montabaur zu Besuch waren, sind ebenfalls 
anwesend. Einige geben uns Geschenke mit für die damaligen Montabau-
rer Gastgeber. Die tiefe Gastfreundlichkeit und Herzlichkeit der Chinesen 
ist sehr berührend. Mit Wehmut und großer Dankbarkeit verabschieden 
wir uns von allen Begleitern dieses Aufenthalts. Unser besonderer Dank gilt 
neben den jeweiligen Hochschulleitungen Zoé (Frau Zou Yanquing) vom 
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Auswärtigen Amt, die alles bestens organisiert hatte, und unserer char-
manten Übersetzerin Nia Wong. 

17. Oktober: Um 5.30 Uhr brechen wir, noch ziemlich müde, zum Flughafen 
auf. Zoé geleitet uns sicher durch den Check-in. Die Rückreise verläuft 
problemlos. Die vielfältigen Eindrücke und Erlebnisse dieser Reise haben 
uns als Gruppe zusammengeschweißt und werden uns unvergessen blei-
ben, aber jetzt, auf dem langen Rückflug, freuen wir uns doch alle wieder 
sehr auf Deutschland. 

Abschließend bleibt festzustellen, dass auch diese Begegnungsreise sehr 
erfolgreich verlaufen ist. Unsere Schüler haben außerordentlich vielfältige 
Einblicke in die chinesische Kultur und Lebensgewohnheiten gewonnen und 
unvergessliche Erlebnisse mitgenommen. Die chinesische Gastfreund-
schaft, die uns allenthalben entgegengebracht wurde, war überwältigend. 
Es wird schwer werden, diese beim anstehenden Gegenbesuch 2013 an-
gemessen zu erwidern. Unsere Schüler haben mit ihren ausgezeichneten 
Musikbeiträgen, aber auch ihrem locker-unkomplizierten, gleichwohl höfli-
chen Auftreten überall einen positiven Eindruck hinterlassen. 

Richard Moser 
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Canada – Sofies neue Welt 

Sofie Vollmer verbringt ein Jahr abseits des Landesmusikgymnasiums – in 
Canada. Für die Nassauische Neue Presse berichtet sie regelmäßig von 
ihren Erlebnissen in Nordamerika – für das Jahrbuch auch: 

Im Herbst letzten Jahres habe ich ein Stipendium für einen einjährigen 
Auslandsaufenthalt bekommen. USA, Argentinien oder Indien waren meine 
Wunschländer. Das Stipendium bekam ich für ein Schuljahr in Ontario, 
Kanada, wo ich demnächst hinfliege.  

Wer jetzt aber denkt, dass ich mich nur einfach in den nächstbesten Flieger 
setzen muss, und alles ist geklärt, hat sich mächtig geirrt: Denn auch sechs 
Tage vor meiner geplanten Abreise hatte ich immer noch kein Visum. Das 
braucht man aber für Kanada. Für das Visum braucht man wiederum eine 
„Guarantee-Form“ mit Angaben unter anderem zur Gastfamilie und Schule. 
Auf diese Guarantee-Form habe ich ein halbes Jahr gewartet, und als sie 
endlich kam, ging die Formularausfüllerei los. Meine Eltern mussten ihr 
„Vermögen“ nachweisen. Außerdem mussten meine Eltern notariell be-
glaubigen lassen, dass sie während meines Auslandsaufenthalts „auf ihre 
Erziehungsberechtigung verzichten“.  

Alles wurde erledigt und an die zuständige kanadische Botschaft geschickt. 
Die ist in Wien. Drei Wochen würde es angeblich dauern, bis ich mein Vi-
sum hätte, hieß es. Aber die verstrichen, ohne Ergebnis. Inzwischen erwarb 
ich im Online-Verfahren schon mal ein Besuchervisum für die USA, weil 
mein Zielflughafen Detroit ist, und das liegt in Michigan. Der Flug selbst 
konnte natürlich noch nicht gebucht werden. Wie auch? Ich wusste ja 
nicht, wann es losgehen würde – bis wenige Tage vor meinem geplanten 
Abflug die ersehnte Nachricht endlich kam.  

Wochenlang hing ich in der Warteschleife und nähere mich jetzt der Start-
bahn. Ich bin bereit. Die Koffer sind gepackt. Zwei Abschiedspartys wurden 
mittlerweile für mich veranstaltet. Canada – I am coming! 

Endlich! Seit Ende August bin ich in Kanada, in einem kleinen Ort namens 
Thamesville. Auch hier hat inzwischen die Schule begonnen. 1500 Schüler 
(an meinem Gymnasium in Deutschland gibt´s gerade mal 400) sind in drei 
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Gebäuden untergebracht, die durch ein total verzweigtes Wegesystem 
miteinander verbunden sind. Manchmal verlaufe ich mich, und dann ist es 
hilfreich, die Augen nach Schülern aus der nächsten Klasse offen zu halten 
und ihnen einfach zu folgen. Mal sehen, wann ich mir die Wege zu den 
Klassen merken kann - vielleicht erst am Ende des Semesters, wenn ich 
einen neuen Stundenplan und somit auch neue Wege habe. 

Dabei wird es den neuen Schülern hier eigentlich richtig leicht gemacht: Es 
gab nämlich schon einige Tage vor Schulbeginn einen „Neuzugangs-
Begrüßungstag“. Wir wurden in die Turnhalle geschickt und dort von einem 
Team älterer Schüler jubelnd begrüßt. Das fand ich toll, dass die sich über 
neue Mitschüler freuen oder sie wenigstens freundlich aufnehmen! 

Ein Schauspieler hat danach so eine Art „Kennenlern-Warm-up“ veranstal-
tet, wir wurden in Gruppen eingeteilt, erkundeten die Schule und bekamen 

zum Mittagessen 
Hot Dogs. Anschlie-
ßend wurde es dann 
doch noch ein biss-
chen offiziell, weil 
ich zu meinem 
Schulbetreuer gehen 
musste, um meine 
Fächer zu wählen. 
Auch das ist hier 
anders: Jeder Schü-
ler muss Englisch, 
Mathe und Religion 
als Schulfach haben, 
zusätzlich kann man 
noch fünf weitere 
Fächer belegen. Eine 
Schulstunde dauert 
75 Minuten, was je 

nach Fach ziemlich lang sein kann. Aber im Moment ist für mich alles noch 
sehr spannend, weil ich in Mathe zum Beispiel gar nicht alles verstehe. Und 
„Shakespearean English“ ist auch nicht ohne. Aber die Lehrer sind sehr 
hilfsbereit, was das ganze etwas erleichtert. 
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Die Schule hier läuft also gut, hat nur einen Riesen-Nachteil: Jeder muss 
eine Schuluniform tragen. Zur Auswahl hat jeder Schüler Shorts, einen 
Schottenrock, Poloshirts, Pullover, Jacken, Blusen und vieles mehr. Das 
alles natürlich in den Farben der Schule: dunkelblau und weiß. Sonderlich 
schön ist die Uniform nicht, aber weil die alle anhaben, ist es nicht ganz so 
schlimm. 

In manchen Sachen sind die Kanadier schneller als die US-Amerikaner. Zum 
Beispiel bei Thanksgiving, das hier schon am zweiten Montag im Oktober 
gefeiert wird und nicht erst Ende November wie in den USA. Außerdem 
sitzt man in Kanada nicht festlich gekleidet und stundenlang an einer lan-
gen Tafel – jedenfalls wir, meine Gastfamilie und ich, nicht.   

Thanksgiving lief hier ganz anders, ab und meiner Meinung nach viel besser 
und außergewöhnlicher:  Am Donnerstag vor dem Montag fuhren wir di-
rekt nach der Schule gen Norden. Und wir fuhren, und fuhren, und fuhren. 
Nach sieben Stunden Autofahrt hatten wir alle Städte und überhaupt die 
gesamte Zivilisation hinter uns gelassen und schaukelten auf einem sehr 
holprigen Weg durch den Wald. Wir waren mitten im Busch! Langsam fing 
ich an, mich zu wundern. Plötzlich blieben wir stehen und es hieß: „Wir 
sind da!“ Ich sah nur dunklen Wald und sonst nichts. Aber dabei sein ist 
alles, also stieg ich aus dem Auto aus, nahm meine Tasche, marschierte mit 
den anderen mit und sah endlich eine Hütte mitten im Wald. 

In der  Tür standen Oma, Opa, Tante, Onkel, ein weiterer Onkel, Cousi-
nen,… die ganze Familie war da. Thanksgiving ist ein Familienfest. Die Hütte 
selbst war nur ein einziger Raum mit Küchenecke, Esstisch, Holzofen und 
vielen Hochbetten. Das Badezimmer mini. Fließend Wasser gab es nicht, 
dafür aber einen Brunnen neben der Hütte. Alles ziemlich schlicht und 
trotzdem gemütlich, fand ich und ich bin wirklich kein geborenes Natur-
mädchen! 

Weil wir am schon Montag zurückfahren mussten, gab es das traditionelle 
Thanksgiving-Essen am Sonntagabend und zwar in der Gemeinschaftshüt-
te! Truthahn, Pumpkin-Pie, Kartoffelpüree und jede Menge Truthahnfül-
lung. Ein Festmahl! Bevor wir allerdings mit dem Essen beginnen durften, 
musste jeder sagen, wofür er dankbar ist. Ich bedankte mich für mein Sti-
pendium und dass ich so eine supernette Gastfamilie habe und natürlich 
bedankte ich mich für diese naturnahe Erlebnis.  
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An meiner Highschool hier in Kanada gab es kürzlich einen großen Wett-
bewerb: Man sollte Schokolade verkaufen, und der Erlös würde dann für 
irgendeinen guten Zweck gespendet. 30 verschiedene Schokoladentafeln 
waren in einer Schachtel. Jede Tafel kostete zwei Dollar.  

Ich dachte mir, so was gibt’s an meiner Schule in Deutschland nicht – also 
machst du mit! Vom ersten Moment an war ich Feuer und Flamme für den 
Verkauf und sprach jeden, der mir über den Weg lief, an mit einem Slogan, 
der wahrscheinlich nicht super originell war, aber überraschenderweise 
wirkte: „Schokolade von einer deutschen Austauschschülerin. Da kann man 
doch nicht Nein sagen!“ Es funktionierte. Selbst meine Lehrer kauften 
Schokoladentafeln, und ich konnte schon bald mit meiner zweiten Schoko-
ladenbox anfangen.  

Am vierten Tag der Verkaufsaktion war ich die beste Verkäuferin des Tages, 
der Preis war: Eine Ein-Pfund-Schokoladentafel! Es ging weiter. Mein Ver-
kaufsgeschick sprach sich an der Schule herum. An einem Tag passierte es 
sogar, dass ein Schüler in meine Mathestunde reinplatzte, um eine Tafel 
von mir zu kaufen. Das war aber auch ein wenig unheimlich. 

Trotzdem blieb ich im Schokoladenverkaufsgeschäft und war wieder erfolg-
reich: Nach ein paar Tagen hatte ich erneut den Rekord und bekam: eine 
zweite Ein-Pfund-Schokoladentafel! Nach drei Wochen war dann der ganze 
Spaß zu Ende, und in der Schlussbilanz war ich die drittbeste Verkäuferin 
von allen Teilnehmern. Der Preis war dieses Mal höher und – zum Glück – 
nicht aus Schokolade: 50 Dollar! Außerdem war meine Englischlehrerin 
sehr stolz auf mich, weil ich als Austauschschülerin so involviert und aktiv 
wäre. Dafür schenkte sie mir zwei Schul-T-Shirts, sogenannte „Spirit-Shirts“. 
Was diese „Spirit-Shirts“ für High-School-Schüler bedeuten, erkläre ich ein 
andermal! 

Sofie Vollmer 
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Über Tonnerre und Dijon bis nach Berlin 

So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben, dachte ich mir als mir 
Jörg Harlé, Präsident der Deutsch-Französischen Gesellschaft (DFG) Monta-
baur, Anfang 2011 nach einer Fahrt nach Frankreich das Projekt „Jugend-
botschafter der DFG“ vorstellte und mich fragte, ob ich daran Interesse 
habe. Ich sagte sofort zu, denn die Berufung zum Botschafter gefiel mir auf 
Anhieb. Ich wusste zwar noch nicht genau, was da auf mich zukommen 
würde, aber ich war mir sicher, dass es ein Abenteuer werden würde. Herr 
Harlé informierte mich darüber, dass das Projekt Praktika in Tonnerre 
(Partnerstadt von Montabaur), in Dijon und Straßburg beinhaltet. Dabei sei 
ich nicht allein: Annika Graf, die ich noch aus der Grundschulzeit kannte, 
würde auch mitmachen. Zusammen wären wir die erste Generation der 
Jugendbotschafter der DFG (Montabaur).  

Unsere erste Station war Tonnerre im Herbst 2011. Meine Eltern brachten 
uns in das kleine, typisch französische Örtchen in der Bourgogne. Dort 
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waren wir in einer gemütlichen Pension gleich neben der „Fosse Dionne“, 
der bekannten Quelle im Zentrum des Ortes untergebracht. Während des 
einwöchigen  Aufenthaltes lernten wir das Rathaus und das damit verbun-
dene Administrativsystem Frankreichs kennen. Wir schauten uns auch die 
Arbeit in einem Touristeninformationszentrum, dem Jugendzentrum, der 
Bücherei und dem Lycée an. Ziel dabei war es, unsere sprachlichen Kennt-
nisse im Französisch zu verbessern sowie Ideen zu sammeln, um Frankreich 
den deutschen Jugendlichen durch Projekte oder Veranstaltungen in Zu-
kunft näher bringen zu können. Wir schätzten die französische Gastfreund-
schaft und die super leckeren Éclairs, die wir uns fast jeden Tag kauften. 

 Ein halbes Jahr später, d.h. während der Osterferien 2012 ging es nach 
Dijon. Dort wurden wir mit einer Großbaustelle, vielen Umleitungen und 
Einbahnstraßen begrüßt und uns wurde schnell klar, dass diese Stadt etwas 
größer als Tonnerre war. Unsere Unterbringung mitten im Zentrum war ein 
Mädchenwohnheim, in dem jeder sein eigenes kleines Zimmer hatte und 
sich selbst verpflegen musste. Annika hatte zum Glück einen Kühlschrank 
im Zimmer, in dem wir Wurst, Käse und sonstige Lebensmittel lagerten und 
dann in einer großen Gemeinschaftsküche mit Mädchen aus der ganzen 
Welt kochten. Zum Glück waren aber auch Mc Donald’s, Subway und die 
vielen Patisserien nicht weit. Mein Praktikum verbrachte ich in zwei Institu-
tionen. Vormittags fuhr ich mit dem Bus zur Université de Bourgogne, wo 
ich im Bereich Internationale Beziehungen gearbeitet habe. Während mei-
ner Tätigkeit bekam ich viele Informationen über Austauschprogramme 
zwischen Universitäten und Broschüren über viele Universitäten überall in 
der Welt in die Hände. Die Mitarbeiter/innen waren total nett und ich 
knüpfte viele Kontakte.   

Nachmittags konnte ich dann meine Erlebnisse des Tages im Haus Rhein-
land-Pfalz festhalten, der Vertretung unseres Bundeslandes in Burgund,  
und hatte interessante Gespräche mit den Mitarbeitern und  dem Honorar-
konsul der Bundesrepublik Deutschland. Desweiteren begleitete ich eine 
Mitarbeiterin im „Deutschmobil“ (Ja, es gibt nicht nur das „Francemobil“!) 
zur Universität und unterstützte sie beim Deutschunterricht der Studenten. 
Einer der Höhepunkte dieser Woche war der Willkommensabend für die 
deutschen Studenten der Universität Mainz im Haus Rheinland-Pfalz. Die 
Universität Mainz bietet zusammen mit der Université de Bourgogne die 
Möglichkeit ein Doppeldiplom zu absolvieren, mit dem man dann in beiden 
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Ländern arbeiten kann. Ich half bei den Vorbereitungen mit und unterhielt 
mich mit den Studenten v.a. über den Studiengang Jura, den ich anstrebe. 
Annika machte ein Praktikum im Conseil Régional, was ihr auch sehr gut 
gefiel. Neben der Arbeit hatten wir aber auch noch Zeit Dijon zu genießen. 
Es ist eine wunderschöne Stadt mit vielen Sehenswürdigkeiten und freund-
lichen Menschen,  in der ich viel gelacht, gut gegessen und ausgiebig ge-
shoppt habe. Eine ereignisreiche Woche ging leider viel zu schnell zu Ende. 

Für das Projekt „DFG Jugendbotschafter(innen)“  erhielten wir im Novem-
ber 2011 den „Prix Rovan 2011“ vom französischen Botschafter Maurice 
Gourdault-Montagne in Berlin überreicht. Jörg Harlé rief mich montags an 
und meinte, wir müssten ganz dringend am nächsten Wochenende nach 
Berlin fahren. Ich war erst mal geplättet, willigte natürlich ein und freute 
mich riesig über die Auszeichnung, die an Deutsch-Französische Gesell-
schaften vergeben wird, die sich in besonderer Weise z.B. um die Jugend-
mobilität verdient gemacht haben.  

Und wie geht es weiter? Das letzte der drei Praktika sollte nun eigentlich in 
Straßburg im Europäischen Parlament stattfinden, doch durch Kontakte, 
die in der Französischen Botschaft geknüpft wurden, ist es uns nun wahr-
scheinlich möglich ein Praktikum in eben dieser zu durchlaufen. Alles in 
allem waren für mich schon die bisherigen zwei Stationen sehr gewinnbrin-
gend. Wie schon erwähnt sind Annika und ich die erste Generation an Ju-
gendbotschaftern der DFG, somit die Versuchskaninchen, aber ich kann 
den zukünftigen Jugendbotschafterinnen und Jugendbotschaftern schon 
versprechen, dass sie es nicht bereuen werden, die Koffer zu packen und 
dieses Abenteuer (das war es wirklich) zu wagen! 

Anna Lina Gummersbach 
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LMG meets Kalungu Mixed P/S 

Das Partner-/Patenschulprojekt zwischen der Schülerschaft des Landesmu-
sikgymnasiums und der Kalungu mixed Primary School befindet sich mitt-
lerweile schon im zweiten Jahr. Alles begann im September 2011, ausgelöst 
durch Vorträge über meine Erlebnisse/Erkenntnisse und das Alltagsleben in 
Uganda, die ich auf einer privaten Reise in den Sommerferien 2011 erwarb. 
Meine Berichte über die Missstände und oft unglaublich schlechten Le-
bensbedingungen und den allgemein niedrigen Lebensstandard der armen 
Dorfbevölkerung lösten bei den Schülern aller Altersstufen eine enorme 
Aktionsbereitschaft aus, diesen Kinder zu helfen und ihre Situation zu ver-
bessern. Die Idee der Schulpartnerschaft wurde direkt angenommen und 
unsere Partnerschule war schnell auserkoren, denn diese Schule mit seinen 
1048 Schülern ist besonders arm und benötigt dringend Hilfe, zudem zeigt 
die ganze Schulgemeinde die so wichtige Kooperationsbereitschaft. 
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Auf vielen SV-Sitzungen wurde die Vorgehensweise und ein Umsetzungs-
plan erarbeitet. Das Projekt wird zweigeleisig gestaltet. Einerseits fungieren 
die deutschen Schüler als Paten, denn Ziel ist es, durch kleinere und auch 
größere Finanzspritzen den afrikanischen Schülern einen höheren Lebens-
standard zu ermöglichen und andererseits fungieren beide Schulen auf 
sozialer und kommunikativer Ebene als Partner. 

Beide Aspekte und die damit verbundenen Projekte wurden schon in An-
griff genommen, so wurde das Thema Uganda in die Lehrpläne integriert. 
In Englisch, Erdkunde und Religion/Ethik werden in verschiedenen Jahr-
gangsstufen Teilaspekte des afrikanischen Lebens behandelt sowie ein 
persönlicher Briefkontakt aufgebaut. Die jetzige Klasse 10a übernimmt für 
zwei Schüler gleich eine komplette Patenschaft und ermöglicht diesen 
Kinder damit überhaupt erst den Schulbesuch. Ronja Schössler hat sich 
nach dem Abitur gleich dafür entschieden eine Art freiwilliges, privat orga-
nisiertes Praktikum über zwei Monate in Uganda zu machen und arbeitete 
in diesem Rahmen an unserer Patenschule. 

Beachtlich ist auch der Aufwand den alle Schüler des Landesmusikgymnasi-
ums für die Gestaltung des Sommerfestes auf sich genommen haben. Das 
traditionelle Schulfest stand dieses Schuljahr nämlich unter dem Motto 
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„Patenschulprojekt Uganda“. Bei strahlendem Sonnenschein boten die 
Klassen an Ihren Ständen neben einer reichhaltigen kulinarischen Auswahl, 
wie Tomatensuppe aus dem Solarkocher, auch ein Geschicklichkeitsquiz 
mit Fragen zu Uganda und Barfußparcours an. Zudem konnte man aus Müll 
Musikinstrumente bauen und sich in mehreren Video-Shows und an Infor-
mationswänden ganz mit dem Thema Uganda und explizit auch mit unserer 
Partner-/Patenschule auseinander setzten. Ein Highlight war neben dem 
musikalischen Angebot der vielen preisgekrönten Ensembles auch die Li-
veschaltung mit unserer Patenschule via Skype (wenn auch mit schlechter 
Verbindung), die ihre Dankbarkeit über unsere Freundschaft und finanzielle 
Unterstützung durch einen folkloristischen Tanz zum Ausdruck brachte.  

Das Sommerfest war auch dieses Jahr ein voller Erfolg, nicht zuletzt wenn 
man den finanziellen Aspekt betrachtet, denn neben den obligatorischen 
50 Prozent aller Einnahmen die an die SV gehen, ging der zweite Teil der 
Einnahmen anstatt an die Klassen an das internationale Schulprojekt. Das 
eigentlich gesetzte Ziel, unserer Patenschule einen 10000 Liter Tank zu 
finanzieren, der die Wasserversorgung aller Schüler garantiert, wurde 
schon am Vorabend erreicht. Die Kammerphilharmonie musica viva erspiel-
te auf ihrem Benefizkonzert in Limburg-Dietkirchen schon sagenhafte 1512 
Euro! An dieser Stelle gilt Thomas Jung und Ulrich Schwark ein herzliches 
Dankeschön, ohne die das Konzert nicht möglich gewesen wäre. 

Zu dieser beachtlichen Summe kamen aber durch Eltern- und Firmenspen-
den und dem Erlös des Sommerfestes nochmal etwa 5000Euro hinzu! Ein 
großer Teil dieser Summe ist durch die Tombola der Klasse 5b (jetzt 6b) mit 
freundlicher Unterstützung des Fördervereins, dem VEFF, entstanden. 

Mit diesem Ergebnis konnten wir auch gleich das zweiter Großprojekt in 
Angriff nehmen: Nach der Trinkwasserversorgung ist die Lebensmittelver-
sorgung der Kinder, die von morgens 8 Uhr bis abends um 18 Uhr in die 
Schule gehen und auf Grund des elterlichen Geldmangels mehrheitlich den 
ganzen Tag über nichts zu essen bekommen, unser zweites Anliegen. Mitt-
lerweile konnten wir hier alle Informationen zu einem Seifenprojekt be-
kommen, bei dem Seife schulintern selbst produziert und verkauft wird und 
von den Einnahmen alle Kinder mit einer täglichen Mahlzeit versorgt wer-
den!! Die Startkosten dieses Projekts liegen bei etwa 4500Euro und umfas-
sen die Erstanschaffung aller Materialien, der Bau einer Produktionsstätte 
sowie die Ausbildung der zuständigen Lehrkräfte und Schüler, die sich be-
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reit erklärt haben, die Seife zu produzieren. In Uganda produziert man 
hauptsächlich drei Seifensorten, eine medizinische gegen Hautreizungen, 
eine für alles Dreckige und eine Körperseife. Selbstverständlich werden die 
laufenden Kosten aus den Einnahmen ebenfalls gedeckt. 

Mit diesem Projekt, Vorbild ist eine andere ugandische Schule, haben wir 
einen geeigneten Weg gefunden „Hilfe zur Selbsthilfe“ zu leisten! Das Pro-
jekt wird durch unsere finanzielle Geldspritze zum Anlaufen gebracht und 
entwickelt sich von nun an alleine und das Beste ist, dass wir dadurch Ka-
lungus eigene Wirtschaft ankurbeln und nicht aushebeln, wie so viele, we-
nig durchdachte, andere europäische Projekte das tun. 

Ich freue mich über die Durchführung dieser beiden Projekte sehr und 
möchte mich, stellvertretend, herzlich bei allen Spendern und Mitorganisa-
toren bedanken!! Hier ist Roland Schmidt, Leiter der Hilfsorganisation SOS-
Kinderhilfe-Uganda e.V., der im Oktober 2012 nach Uganda geflogen ist 
und dort primär für den Start des Seifenprojektes gearbeitet hat, nament-
lich zu nennen. 

Nichts desto trotz gibt es auf dem Weg den Partnerschülern eine bessere 
Schulzeit zu ermöglichen noch vieles zu tun. Für die 1048 Schüler gibt es 
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gerade mal 19 Lehrer, d.h. die Klassen sind riesig, jeweils etwa 100 Schüler 
pro Klasse, die Klassenräume dagegen winzig, aber das dennoch größere 
Problem ist, dass es einfach kein Material gibt. Weder Schulbücher, noch 
Stifte, noch Hefte sind in ausreichender Zahl, wenn überhaupt, vorhanden. 
Die Kinder schreiben oft einfach in die Luft oder auf kleine Schiefertafeln, 
falls genug Kreide da ist. Spätestens am Bildungsstandard, der das A und O 
einer beruflichen Perspektive ist, welche wiederum der einzige Weg ist um 
aus dem Armutskreislauf heraus zu kommen, sieht man, dass die Schüler 
im Vergleich mit Privatschulen keinerlei Chance haben. Hier setzt unsere 
Hilfe ein: das Beschaffen von ausreichendem Material sowie die Weiterbil-
dung der Lehrer. Eine Projektidee ist es, wahrscheinlich in Kooperation mit 
einem Gymnasium in Wiehl, die ebenfalls eine Schulpartnerschaft mit einer 
ugandischen Schule aufbauen, ein eigenes Schulbuch nach ugandischem 
Lehrplan zu schreiben und in ausreichender Zahl zu drucken.  

Ein weiteres Problem ist die derzeitige Perspektivlosigkeit der jetzigen 
Siebtklässler, die die Schule im Dezember verlassen werden, aber die wei-
terführende Schule nicht besuchen können, da diese wesentlich teurer ist. 
Auch hier suchen wie nach einem Projekt in dem möglichst viele Kinder 
einen Ausbildungsplatz bekommen oder die weiterführende Schule besu-
chen können. Ein weiteres Problem ist, dass viele Schüler nicht regelmäßig 
zur Schule kommen können, da ihr Schulweg, den sie zu Fuß hinter sich 
legen müssen teilweise über 18km pro Tag beträgt. Hier ist die Überlegung 
der Internatsvergrößerung über mindestens einen weiteren Raum (50 Kin-
der) und die dazugehörige Internatskostenübernahme zu über nehmen. 

Einige Schüler werden in kleinen Ensembles auf verschiedenen Weih-
nachtsmärkten spielen und somit auch einen Beitrag zur Finanzierung die-
ser weiteren Projekte leisten! Vielen Dank auch dafür! 

Aber auch hier in Deutschland gibt es viel zu tun, so ist zum Beispiel die 
Nachfolge der Schülervertretung des Ugandaprojekts noch nicht vollständig 
geklärt und auch die Unterstützung der Lehrkräfte für einzelne Projekte 
muss sich erst noch entwickeln.  

Sie sehen, dass schon viel durch Ihre Hilfe möglich geworden ist, dass es 
aber auch noch viel zu tun gibt! Das nur zu diesem Zweck eingerichtete 
Sonderkonto vom VEFF nimmt jede Geldspende jederzeit an 

Vielen Dank, Kirsten König 
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Mein Aufenthalt in Uganda 

Als ich mich durch die Hilfe von Kirsten dafür entschieden habe nach Ugan-
da zu gehen wusste ich nicht genau warum ich das tat. Ich wollte natürlich 
helfen, aber ich glaube hauptsächlich wollte ich raus aus dem alten Trott 
und hinaus ins Ungewisse. Als ich meine sieben Sachen packte hatte ich ein 
gutes Gefühl. Kein Gefühl von Traurigkeit oder Unwohlsein. 

Erst als ich ganz alleine im Flugzeug saß, merkte ich wie blauäugig es ist, 
einfach in ein Flugzeug zu steigen und darauf zu hoffen von der ugandi-

schen Gastfamilie abge-
holt zu werden. Aber wie 
heißt es so schön: No 
risk, no fun!  

Im Endeffekt hatte ich 
auch keinen Grund zur 
Sorge, denn alles verlief 
gut. Ich wurde am 25. 
April von meinem 
Gastvater am Flughafen 
in Entebbe abgeholt. Wir 
fuhren mit dem Auto 

über die holprigen Straßen in Richtung Masaka, meinem neuen Zuhause. 
Der Weg dorthin beträgt ungefähr 200 km und jeder von uns würde den-
ken, dass er in zwei bis drei Stunden zuhause ist. Schnell wurde mir jedoch 
klar, dass es wahrscheinlich doppelt so lange dauern würde, da die Straßen 
sehr eng waren und wir des öfteren von der bewaffneten Polizei angehal-
ten wurden. Es war so ein schönes Gefühl in der Nacht dort entlang zu 
fahren und die mit Öllampen beleuchtetetn, bunten Hütten am Straßen-
rand zu bewundern. 

Ich war in Afrika. Unglaublich. In meiner Gastfamilie habe ich mich von 
Anfang an wohl gefühlt. In Ssaza, einem kleinen Unterort von Masaka und 
gleichzeitig meinem Wohnort, wurde mir alles gezeigt und ich, weißer 
Mensch unter tausenden Mugandas, musste mich erst einmal zurecht fin-
den. Die Menschen dort sind wirklich freundlich. Besonders die Kinder sind 
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begeistert. Sie nannten mich „Muzungu“ ( das bedeutet weißer Mensch) 
und wollten mich anfassen. Von Zeit zu Zeit habe ich immer mehr Freunde 
gewonnen. Darunter auch andere Muzungus aus verschiedenen Ländern, 
mit denen ich auch in Uganda gereist bin. 

Ich habe in einem Kirchenchor in Ssaza mitgesungen und das ist eine tolle 
Erinnerung wenn ich jetzt die Lieder vor mich hin summe. So etwas vergisst 
man nie. Was ich auch nie vergessen werde, ist die Ruhe der Afrikaner, 
welche auch nicht immer einfach für einen typisch Deutschen war. Gerade 
bei den Chorproben war ich manchmal die Einzige, denn entweder kamen 
alle zu spät oder sie kamen gar nicht. Aber an so etwas gewöhnt man sich 
auch! Nach zwei Wochen ruhigem Einleben und einem Bauch voller Koch-
bananen, waren die Ferien vorbei und die Schule ging wieder los. Ich konn-
te also endlich mit meinem Musikprojekt beginnen. 

Ich schaute mir zunächst die Schule meines Gastvaters in Ssaza an und die 
einzelnen Klassen. Ich war auf der einen Seite fasziniert über die Art des 
Unterrichts aber auch in gewisser Weise schockiert, denn der Unterricht 
besteht nicht so wie bei uns aus einer Diskussion zwischen Schülern und 
Lehrer, sondern vielmehr aus einem chorischen Nachsprechen und Able-
sen. 

Generell hatte ich in dieser Schule das Gefühl von Zeitlosigkeit und das 
mochte ich sehr, denn die Kinder waren einfach froh dort zu sein und die 
Chance zu haben eine Schule zu besuchen. 

Mit der zweiten und vierten Klasse habe ich dann das Projekt gestartet. Ich 
war erstaunt über die Musikalität der Kinder, besonders über das Gefühl 
von Rhythmik und die Körperbeherrschung. Es war einfach schön, die Kin-
der glücklich und jubelnd in der Klasse zu sehen, wenn sie wussten dass ich 
mit ihnen ein neues Lied lernen wollte. 

Am Ende meines Aufenthalts haben mich die Kinder dieser Schule an die 
Schule gelockt und alles was sie mit mir erarbeitet haben, vorgetragen. 
Abschiedslieder und der traditionelle Tanz waren auch dabei- einfach 
schön! 

Auch unsere Patenschule in Kalungu habe ich besucht. Die Kinder dieser 
Schule waren so herzlich, wie an kaum einer anderen Schule. Sie haben für 
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unsere Schule getanzt und gesungen und als sie einige unserer Schüler über 
Skype gesehen haben, waren sie sehr gerührt. 

Abgesehen von den schönen Momenten, gab es natürlich auch Situationen 
aus denen ich am liebsten geflüchtet wäre. Im Krankenhaus zum Beispiel 
habe ich Kleidung an einige Patienten verteilt. Kinder lagen mit Decken auf 
dem Boden, weil es viel zu wenige Betten gab für alle Kranken. Als ich vor 
ihnen stand und wusste dass ich nicht genug Hosen und Shirts für alle hat-
te, fühlte ich mich schlecht. Viele sind aufgestanden und haben darum 
gebettelt, und ich sollte auswählen wer etwas bekommt und wer eben 
nicht. Eine schwere Aufgabe. 

Eins der schlimmsten Erlebnisse 
war, dass ich zusammen mit 
meiner Gastmutter während 
der Fahrt einen Bodaboda-
Unfall gesehen habe und wir 
die Ersten am Unfallort waren. 
Es waren Mutter und Kleinkind, 
die gestürzt waren und voller 
Wunden waren. Ein schreien-
des Baby, eine weinende Frau 
und ein bewusstloser Bodafah-

rer. Das war zu viel für mich und zack hing ich auch schon kreidebleich an 
irgendeinem Fremden. Gut, dass meine Gastmutter Krankenschwester ist 
und sich darum kümmern konnte. Letztendlich haben alle überlebt! 

Im Großen und Ganzen bin ich unglaublich froh dort gewesen zu sein und 
würde es auch jedem weiterempfehlen. In einer einheimischen Familie zu 
leben, die dazu noch herzlich und offen ist, ist super. Man ist mitten im 
Geschehen und wird von wenig verschont. 

Ich habe viel dazu gelernt, und denke dass ich manchen Menschen auch 
etwas mitgeben konnte. Sei es die von nun an herrschende Pünktlichkeit im 
Chor (ich hoffe es zumindest) oder die gepflanzten, deutschen Sonnenblu-
men im Garten meiner ugandischen Familie. Ich werde die Zeit auf jeden 
Fall nicht vergessen!  

Ronja Schößler 
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Bericht über eine zerstörte Kindheit 

Auf Initiative unseres Schulleiters Richard Moser besuchte der Holocaust-
Überlebende Gerd Klestadt, der heute in Luxemburg wohnt, am 30. Januar 
2012 das Landesmusikgymnasium Montabaur und berichtete über seine 
Erlebnisse während der Zeit des sogenannten „Dritten Reichs“. 

1932 in Düsseldorf als Sohn des Juristen Berthold Klestadt (1899-1945) und 
seiner Frau Ruth Klestadt-Grüntal geboren, konnten seine Eltern 1936 mit 
dem noch nicht Vierjährigen und seinem drei Jahre jüngeren Bruder Peter 

der Verfolgung durch die 
Nazis in die Niederlande 
entkommen. Weil die Fami-
lie jüdisch war, wurde sie 
von den deutschen Behör-
den „ausgebürgert“: Sie 
verlor ihre Staatsangehörig-
keit, lebte „ohne Nationali-
tät und ohne Papiere“ (Gerd 
Klestadt) in der holländi-
schen Provinz Utrecht. 1942, 

zwei Jahre nach der deutschen Besetzung, erhielten die Klestadts dank der 
Bemühungen des Großvaters Moritz Grüntal (1878-1956), eines Ingenieurs 
und Fabrikbesitzers, der sich mit seiner Frau nach Liechtenstein hatte ret-
ten können, neue Pässe - aus Paraguay. Doch statt nach Südamerika (oder 
nach Palästina) emigrieren zu können, wurde die Familie 1943 verhaftet 
und zunächst in das Durchgangslager Westerbork gebracht. Während Gerd 
Klestadts Großmutter in das Vernichtungslager Sobibor deportiert und 
ermordet wurde, verschleppten die Nazis ihn selbst mit seinen Angehöri-
gen Ende Januar 1944 von Westerbork in das KZ Bergen-Belsen. 

„Auf dieser Reise in die Hölle“, so Gerd Klestadt, „wurde Männern, Frauen 
und Kindern ihre menschliche Würde und ihr Überlebenswille geraubt.“ Im 
Rahmen einer von Gitta-Josephine Peda und ihrem Kollegen Marcel Mon-
ing (Mons-Tabor-Gymnasium) organisierten Veranstaltung schilderte 
Klestadt, wie bei ihrer Ankunft die Frauen mit Töchtern und kleinen Kin-
dern von den Männern und Jungen getrennt wurden, wie er als Elfjähriger 
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bei seinem Vater blieb und miterleben musste, dass dieser eines Nachts im 
Frühjahr 1945 neben ihm starb. 

Am 6. April 1945 wurde Gerd Klestadt zusammen mit rund 2500 anderen 
KZ-Insassen von der SS in einen Zug gesteckt, „Ziel unbekannt“. An seinem 
vermutlichen Bestimmungsort, dem KZ Theresienstadt, kam der Todes-
transport jedoch nie an, sondern blieb am 12. April in der Nähe von Farsle-
ben (Sachsen-Anhalt) stehen, von seinen Bewachern aufgegeben und sich 
selbst überlassen. Am darauf folgenden Tag wurden die Überlebenden, 
darunter Gerd Klestadt, seine Mutter und sein Bruder, von Soldaten der 30. 
US-Infanteriedivision befreit. 

Über Gerd Klestadts Vortrag, an dem Schülerinnen und Schüler des LMG, 
des Mons-Tabor-Gymnasiums und des Konrad-Adenauer-Gymnasiums 
Westerburg teilnahmen, schreiben Eva-Maria Giebel und Lucy Hensel (Jgst. 
11):  „Gebannt hörten die rund 450 Gymnasiasten seiner bewegenden 
Geschichte zu. Das Gefühl, das er uns vermitteln wollte, wurde durch scho-
ckierende und emotionalisierende Bilder veranschaulicht. 

Die Oberstufenschüler erhielten zum ersten Mal einen Eindruck vom Alltag 
in einem Konzentrationslager. Erstaunlich war die offene Art, über sein 
Kindheitstrauma und seine damit zusammenhängenden psychischen Prob-
leme zu sprechen. So musste er den Verlust des Vaters in nächster Nähe 
sowie den täglichen Anblick unzähliger Leichen ertragen. Diese Belastungen 
führten 1990 zu einem Selbstmordversuch, nach dem er eine zehnjährige 
Therapie begann.“ 

„Erst mit Hilfe eines Psychiaters“, ergänzt Moritz Heumann (Jgst.11), 
„konnte er die schrecklichen Erlebnisse verarbeiten. Seit etwa 2000 hat 
Gerd Klestadt es sich zur Aufgabe gemacht, mit Schülern über die Zeit der 
NS-Herrschaft aus der Sicht der Verfolgten zu sprechen, um gegen das 
Vergessen anzugehen.“ 

Aileen Nierentz (Jgst. 11) fasst ihre Eindrücke so zusammen: „Vor uns stand 
ein Mann, der, obwohl er diese furchtbare Zeit persönlich miterlebt hat, 
immer noch an die Menschheit glaubt. Mit seinen Vorträgen will er verhin-
dern, dass sich solche Kapitel der Geschichte wiederholen. Und jeder per-
sönlich muss seinen Teil dazu beitragen, dass genau dies nicht passiert.“ 

Ilona Pabst  
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CD - Jahrbuch 2012 

1 G. Gershwin Gershwin in Brass Blechbläserquintett 

Vera Schui und Marvin 
Frey Trompete; Jannik 
Neß, Horn; Lukas Aretz, 
Posaune und Dominik 
Möhring, Tuba. 

2 Trad. / Arr. 
T. Davies 

 

Oh won’t you sit down 

 

 

Chor der 5. Klassen  

M. Charton, Klavier 

Ltg. M. Ramroth 

3 J. Javitz 

 

 

Santa Baby Streichervororchester 
„Sägewerk“ 

Big Band II / The Blueberry 
Jazz Orchestra 

M. Menningen, Gesang 

Ltg. K. Pleterski 

4 U. Führe 

 

Dup gedupdup daja 

 

Chor der 6. Klassen 

Ltg. M. Charton 

5 J.S. Bach Brandenburgisches 
Konzert Nr. 3, 1. Satz 

Cantomano 

Ltg. V. Höh 

6 T. Hanelt Halleluja laFilia 

Ltg. M. Ramroth 7 J. Linkola Joiku 

8 C. Hazell Struth 

 

Blechbläserensemble 

Ltg. M. Balser 

9 B. J. Smith Shout Glory Art of the Voice 

Hye-Sun Yoo, Klavier 
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Ltg. M. Ramroth 

10 T. Ott 

 

ARTango 

 

Akkordeon-Ensemble 

Ltg. A. Beyer 

11 S. Bulla Solitaire and Dance Sinfonisches Blasorchester 

M. Boor, Saxophon 

Ltg. Wolfgang Lang 

12 W. Vögele Sounds of Thanks Sinfonieorchester 

Cantomano 

Ltg. W. Vögele 

13 E. Grieg Ases Tod Kammerphilharmonie 
„musica viva“ 

Ltg. T. Simon 

14 C. Basie Jumpin’ at the Wood-
side 

Big Band II / The Blueberry 
Jazz Orchestra 

Ltg. A. Steffens 

15 P. Casals 

 

Nigra sum 

 

prima la voce! 

Ltg. R. Moser 

16 W. Born 

 

Nice `n´ Breezy 

 

On Cue 

Ltg. W. Born 

17 N. Rohwer Da-Ma-Dance Perkussionsensemble 

Ltg. A. Koprowska-Born 

18 L. Prima 

 

Sing, Sing, Sing 

 

Big Band I / The Yellow 
Tone Orchestra 

Ltg. A. Steffens 
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Klassenfotos 
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Klasse 5a  

Klassenleiter: Herr Simon 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe:  Jeanne-Frida Lieser, Dankrad von Hagen, Lisa Kramer, 
Joshua Heibel, Simeon Stammberger   

2. Reihe:  Jaqueline Normann, Carlotta Crone, Martha Bertram, Ida 
Goerdten, Robin Michels, Daphne Welsch 

3. Reihe:   Alexandra Hermann, Lisa Becker, Rebecca Wiesend, Maya 
Schaeferdiek, Linda Brüggemeyer, Julia Andrei-Sauerborn, 
Luis Erbert 

4. Reihe:  Lilli Matthey, Friedrich Rösel, Leon Sauer, Valentin Seyl, 
Ruben Blättel, Jan Milayev, Herr Simon 
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Klasse 5b  

Klassenleiter: Frau Melchiori 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Lara Gürntke, Leander Schönrock, Emma Reßmann 

 

2. Reihe: Marie Zirwes, Janne-Niklas Häusler, Björn Dissen,  
Xaver Schulz, Leonie Jahnel, Leah Münzer 

 

3. Reihe: Miriam Maxeiner, Hannah Piwowarsky, Louis Baird,  
Melina Behnert, Julius Bendel, Ida Kreutz, Jana Löhr 

 

4. Reihe: Maria Weimer, Viktoria Boulton, Lara-Marie Heibel,  
Leon Milajev, Christian Röckelein, Klara Seibert,  
Aurelia Diefenthal, Frau Melchiori 
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Klasse 6a  

Klassenleiter: (Frau Muscheid) Herr Dr. Opelt 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Luca Maximilian Sesterhen, Lena Prüfer, Lara Huhndorf, 
Leonie Müller, Kay Hilpert 

 

2. Reihe: Jana Gürntke, Pauline Smusch, Muna-Marie Scheidt,  
Florian Seyl, Jean Luis Hartenfels, Felix Wagner 

 

3. Reihe: Amelia Uden, Anne Strackbein, Pia Schardt, Carolin Brühl, 
Jannis Brühl, Jannis Hoffart, Emma Reichert,  
Dana Leimenstol, Frau Muscheid 

 

4. Reihe: Sina Hannappel, Jana Stommel, Paul Hoffmann,  
Jakob Wengenroth, Miguel Fialho, Jannis Kern,  
Julian Robin Müller 
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Klasse 6b  

Klassenleiter: Frau Glänzer 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Ronja Hellinghausen, Sophie Plonka, Lara Hehl,  
Emma Kunoth, 

 

2. Reihe: Alexander Diefenthal, Benedikt Gorgas, Maria Armitli, 
Karuna Weisbrod, Hanna Gerz, Lara Zimmermann 

 

3. Reihe: Johanna Bender, Sonja Schnabel, Luca Kaulbach,  
Simon Kraus, Leon Reuter, Lukas Schaaf 

 

4. Reihe: Luzie Vollmer, Vivienne Frey, Hanna Jung,  
Luis Moshammer, Niklas Gogolok, Fabian Sayn,  
Sophia Arzbach, Paul Bruchhäuser 
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Klasse 7a  

Klassenleiter: Frau Ortseifen 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Celine Homrich, Mauricio Sandt, Sebastian Schmitz,  
Anna Eberth, Jonathan Reuter 

 

2. Reihe: Verena Johannes, Jessica Lichtner, Chantal Becker,  
Hannah Gerhards, Alina Schiffels, Pauline Richter 

 

3. Reihe: Eliesa Betz, Anisa Dababi, Laura Gardoso-Kircher,  
Albina Leimenstol, Saskia Ley, Anton Schleich, Oliver Liu, 
Paul Jordan, Frau Ortseifen-Kube 

 

4. Reihe: Daniel Bechtel, Charlotte Léonard, Marie Hesse,  
Anne Gibney, Leonie Schulze, Anton Milajev,  
Johanna Wolf, Stefan Fetz 
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Klasse 7b  

Klassenleiter: Frau Stein 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Charlotte Steinebach, Pauline Hasdenteufel,  
Selina Bechtold, Franziska Orthey 

 

2. Reihe: Paula Schupp, Sophie Jungbluth, Joelle Lieser,  
Felix Letschert, Aaron Last, Jonas Krohmann, David Ruß 

 

3. Reihe: Frau Stein, Lea Buckmann, Nastasja Chodykin,  
Eileen Siery, Hannah Wilhelmi, Niklas Chasiotis, Jorja Jung, 
Julie Alex 

 

4. Reihe: Sinija Richter, Letitia Olivier, Sonja Hirschinger,  
Viktoria Weimer, Jana Elting, Karl Boulton, Helena Weber, 
Viktoria Nückel, Peter Hartenstein 
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Klasse 8a  

Klassenleiter: Frau Stanke 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Meline Maxeiner, Nadja Normann, Julius Ritz 

 

2. Reihe: Henner Peda, Julian Brühl, Patrick Schnabel,  
Hilda Gjesdahl, Elena Dessauer, Stefanie Gerner 

 

3. Reihe: Frau Stanke, Clara Steidle, Min Gyu Park, Marc Nilges, 
Clara Holly, Zoe Esch, Paula Girmann 

 

4. Reihe: Till Herz, Leon Nierentz, Johanna Mönch, Hanna Schäfer, 
Ziska Bohn, Carolin Strea, Julia Parbel, Johanna Melchiori 
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Klasse 8b  

Klassenleiter: Herr Pötzsch 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Anna Göth, Moritz Wetzlar, Naemi Reuscher  

 

2. Reihe: Julia Charton, Maren Dunkelberg, Anna S. Franz,  
Emma-Lou Bökenkamp, Carl Pregardien, Kevin Clarida 

 

3. Reihe: Jana Göddertz, Sarah Kilian, Elisa Born, Adrian Thönges, 
Konradin Samrock, Tabea Schönrochk, Herr Pötzsch 

 

4. Reihe: Jana Müller, Mareen Rogawski, Mei Ling Terborg,  
Maria Rodloff, Julian Simon, Leonie Orthey,  
Katharina Link, Florian Fetz 
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Klasse 9a  

Klassenleiter: Herr Rathke 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Selina Breitbach, Felix Stößlein, Matthias Thüroff,  
Konstantinos Papa, Anna Theis 

 

2. Reihe: Seline Koyutürk, Selma Fritz, Anna-Lena Kobiela,  
Vanessa Meudt, Lea Höhn, Laurent Weyandt 

 

3. Reihe: Klaus Rathke, Anna-Lena Hoffarth, Noah Quirmbach,  
Anne-Marie Voll, Marina Jung, Danica Roos, Nick Bauhan 

 

4. Reihe: Maurice Baumann, Enya Hilpert, Mareike Thome, 
Matthea Born, Nicola Labonte, Noa Marie Hoffmann, Ma-
rie-Christine Meckel, Sarah Schreiber 
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Klasse 9b  

Klassenleiter: Herr Gerhards 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Marvin Kern, Benedikt Grünhag, Paul Schungenpflug,  
Max Thielecke, Noëlle Selker 

 

2. Reihe: Isabelle Wagner, Anna Girke, Konstantin Hoffmann,  
Luis Halter, Stella Gaus, Anne-Marie Schneider,  
Aaron Vetter 

 

3. Reihe: Philippe Cardoso-Kircher, Mara Zimmerschied, Felix Kuhl, 
Lukas Baeskow, Batyr Ataev, Sara Buß, Christina Hammes 

 

4. Reihe: Helena Querbach, Lena Quernes, Johannes Schlump, 
Gianfranco Hofmann, Rouven Meinhardt, Lara Westphal, 
Simon Dupp, Vanessa Theis 
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Klasse 10a  

Klassenleiter: Herr Silberbauer 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Chiara Weis, Tobias Werzlau, Aude Sterlin, Alina Weber 

 

2. Reihe: Nadine Baumann, Hannah Dany, Henrike Melcher, Carolin 
Welter, Judith Huck, Verena Brux 

 

3. Reihe: Herr Silberbauer, Laura Winnekes, Marie-Christin Bianco, 
Wibke Löning, Laura Müller, Paulina Montabaur,  
Florian Geier 

 

Es fehlen:  Paula Kaever, Jeremias Laurenz, Killian Schardt,  
Aaron Kniese, Tobias Klersy, Johannes Rodloff,  
Kathrin Herrmann, Yoo Jung Woo 
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Klasse 10b  

Klassenleiter: Frau Schawaller 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Pierre Goldhausen, Michael Clarida, Insa Leukel, 
 Josephine Buchholz, Madeleine Sabel 

 

2. Reihe: Victoria Anderson, Niklas Wetzlar, Markus Radke,  
Nina Klein, Samira Reuscher, Dana Schardt 

 

3. Reihe: Luka Radosevic, Anna Eufinger, Lea Bermanseder,  
Sophie Opper, Anna Overbeck, Judith Nothnagel,  
Anne-Kathrin Pörtner 

 

4. Reihe:  Johannes Schaaf, Alexander Nückel, Selina Elting,  
Elena Göddertz, Manuel Radke, Johanna Schrödter,  
Vanessa Weinand, Hanna Böhmer 
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MSS 11 

Stammkursleiter: Frau Krebs, Herr Fritzen 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Irmelin Podszus, Raphaela Samrock, Clemens Becker, 
Sophia Müller, Luzia Peredi, Lukas Steup, Tobias Mahler, 
Christoph Maurer, Lasse Knepper, Florian Schönberger 

 

2. Reihe: Arwen Henrich, Larissa Hensel, Juliane Weinelt,  
Jöran Heikhaus, Zoë Scott, Nathalie Schönberger,  
Helena Steuber, Olga Pflaum, Mirjam Werner,  
Dagny Hilpert, Larissa Hugargowitsch, Jana Wieczorek 

 

3. Reihe: Peter Krones, Joshua Kilb, Simon Dessauer, Samira Last, 
Win-Ni Dang, Dominik Konski, Maike Menningen,  
Friderike Schott, Alison Haber, Carmen Grzeca,  
Laura Bittniot, Marie Knaudt 

 

4. Reihe: Johannes König, Garrelt Becker, Dominique Olivier,  
Jakob Bereznai, Niklas Nothstine, Robert Werzlau,  
Simon Noll, Friederike Roßbach, Tabea Mahler,  
Moritz Thüroff, Julian Gislai, Simon Schwickert 

 

Es fehlt: Sofie Vollmer 
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MSS 12 

Stammkursleiter: Frau Peda, Frau Pabst, Herr Müldner 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Madeline Zeiler, Charlotte Mertz, Nina Schmidt,  
Laura-Maria Püsch, Leonie Halter, Eva-Maria Giebel, Ale-
xander Krüger, Lilli Schleich, Nina Kempf,  
Vilte Vyturyte, Frau Peda 

 

2. Reihe: Frau Pabst, Lucy Hensel, Cosima Staudt, Anna Heisig, 
Anna Lina Gummersbach, Alexander Scott, Julian Bischoff, 
Kim Ludwig, Judith Wolf, Clara Kuch, Herr Müldner 

 

3. Reihe: Marian Denis, Anton Moshammer, Kathrin Schmidt,  
Anne Neuroth, Lisa Quernes, Carolin Schwaderlapp,  
Franziska Schneider, Anna Noll, Jana Stein, Lena Glück,  
Josefin Schmidt, Aileen Nierentz 

 

4. Reihe: Cora Neycken, Thorben Mauer, Stephan Müller,  
Markus Flöck, Adrian Herkenroth, Christian Wolf,  
Jakob Aller, Jannik Ferdinand, Mara Herz, Max Robrecht, 
Moritz Hennemann 
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MSS 13 

Stammkursleiter: Dr. Mathias Charton, Martin Eisel 

 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Gabriela Burkhardt, Arved von Hagen, Regina Seidenfuß 

 

2. Reihe: Herr Eisel, Jonas Straub, Hye-Sun Yoo, Herr Dr. Charton, 
Jennifer Heilig, Laura Sagheddu, Antonia Aller,  
Lukas Klersy, Johannes Kohnen, Lukas Mahler 

 

3. Reihe: Maria Mainzer, Rosita Hofmann, Caren Hupe,  
Chantal Nilges, Sandra Gerlach, Steffen Brux,  
Franziska Müller, Sonja Elmers 

 

4. Reihe: Dennis Heinzen, Kirsten König, Klara Kaever, Annika Lante, 
Juliane Bischof, Nora Bermanseder, Isabelle Jung,  
Nadine Göddertz, Hoang Anh Nguyen 

 

5. Reihe: Felix Hastrich, Maria Geld, Philipp Wolf, Johnny Klein, 
Jonathan Strieder, Marvin Frey, Marie Labonte,  
Lukas Nagel, Fabio Schnug, Philipp Kaiser 
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Abiturklasse 2012 

Stammkursleiter: Herr Fritzen, Frau Stanke, Frau Frenz 

 

(von unten nach oben/ von links nach rechts) 

 

1. Reihe: Ellen Breier, Jonathan Ott, Lukas Dahle, Elisa Mahler, 
Florian Fischer, Jannik Neß 

 

2. Reihe: Kamil Konski, Ronja Schößler, Jessica Reuscher,  
Pauline Keidel, Jasmin Holzer, Ulla Scheugenpflug,  
Viktoria Schomer, Theresa Menacher,  
Dominique Unger-Lafourcade 

 

3. Reihe: Ngoc Pham, Ferdinand Ries, Juliane Jakob, Oliver Léonard, 
Arvid Klinkhammer, Sascha Bullert, Teresa Opper,  
Ann-Caitlin Huthmacher, Merlin May, Moritz Samrock,  
Felix Luxem 

 

4. Reihe: Florian Voit, Christoph Dornbach, Philipp Schlosser,  
Marie-Charlotte Boucsein, Svenja Schakowski,  
Hannah Reckenthäler, Dominik Möhring, Janosh Schnee 

 

5. Reihe: Johannes Koch, Mareike Boor, Daniel Oster,  
Matthias Stera, Tobias Fischer, Theresa Höhn,  
Leslie-Ann Bay, Vera Schui, Nina Schwark, Sarah Dennert, 
Lena Kühchen, Kathrin Mauer 

 

es fehlen: Babette Reusch und Laura Cichello  
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Lehrerkollegium 2012 

 

1. Reihe: Alexander Fritzen, Claus Peter Beuttenmüller,  
Richard Moser, Heidi Schalla, Laura Moulton,  
Ingeborg Ortseifen, Anne Muscheid 

 

2. Reihe: Sabine Melchiori, Elena Klassen, Marzena Stanke,  
Ilona Pabst, Axel Müldner, Katrin Jaeger, Astrid Glänzer, 
Klaus Rathke,  Regina Stein 

 

3. Reihe: Reihe: Marcus Schürings, Willi Weis, Jan Silberbauer, 
Ernst Hohmann, Tobias Simon, Tillmann Bauer, Hans-
Peter Reinhard, Walter Braun, Mathias Charton 
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